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Jan Poppenbrink 
Erzählung von Luife Weſtkirch 


Die Heide blühte. Das weite Moor war ein Purpur- 
meer, das nur die ſchwarzen Torftümpel, die von weißem 
Flockengras umſäumten Kolke und die grünen Birken— 
büſche mit anderen Farben ſprenkelten. Die ſchon hoch 
ſtehende Sonne brannte heiß. Dem alten Iſaak Veilchen- 
ſtengel wurde die hochbeladene Kiepe ſchwer. Oft mußte 
er ſtehen bleiben, ſich den Schweiß von der Stirn wiſchen, 
und er atmete auf, als er endlich die ſchnurgerade Straße 
der Kolonie Langenmoor erreichte. Über die birken⸗ 
beſchattete Kanalbrücke des erſten Gehöfts bog er ein. 
Beim Koloniſten Poppenbrink fand ein Müder allzeit 
einen kühlen Platz zum Ausruhen, ein gutes Mahl für 
den Hunger, und Geſche Poppenbrink, die Bäuerin, und 
ihre Magd Dörte benötigten immer ein Stück Ware: ein 
neues Seidenband für die Bandhaube, Schnürſenkel für 
das Mieder, Nähzwirn, Haarnadeln, Kämme oder gar 
einen Pfeifenkopf für den Bauern. Dabei plauderte 
man. Iſaak war die Zeitung im Moore. 

Dörte, die im Schatten des Strohdachs die Melkeimer 
ſcheuerte, ſah ihn ſchon von weitem heranſchreiten, und 
ſie lief gleich hinein, den Gaſt der Bäuerin zu melden. 
Die trat erfreut auf die Schwelle. 

„Süh, Iſaak! Büſt dr mal wieder? — Komm ins Haus. 
Geh ſitzen. Das is warm vandage.“ 

„Wie is es, Bäuerin?“ forſchte Iſaak. „Machen wir 
diesmal ein Gefchaft?” 

„Mag woll ſo kommen. Zuvörderſt verpuſt' dich. Mach' 
dir's kommod.“ 
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„Bin ſo feel ſagte der Alte, trat über die Schwelle, 
ſetzte ſeinen Tragkorb auf die nächſte Truhe und ſich daz 
neben, zog ſein rotes Taſchentuch hervor und trocknete 
ſich die Stirn. 

„Das tut wohl. Ah, das tut ein' alten Menſchen wohl. 
— Kregel ſiehſt aus, Bäuerin, wirſt alle Dage jünger. 
Ja, ja, auf'n Poppenbrinkhof, da ruht ſichtbarlich Gottes 
Segen.“ 

Die Frau ſeufzte. Doch ehe ſie antworten konnte, trat 
der Bauer aus der Stube auf das Flet. 

„Dag, Iſaak. Was bringſt Neues?“ 

„Hab' vermeint, Bauer, daß ich Neuigkeiten mit weg⸗ 
nähme. Is dr noch immer kein' junge Bäuerin in Sicht?“ 

Hinnerk Poppenbrink ſchüttelte finſter den Ss „Es 
is ein Kreuz mit den Bengel, Iſaak.“ 

„Nu, nu, Bauer, mit junge Leutens is das wie mit 
junge Pferdens. Sie brauchen Zeit, um verſtändig zu 
werden.“ 

„Was unſer Jan is,“ widerſprach Poppenbrink, „der 
kommt ſeiner Lebtag' nich zu Verſtand. Nee, nee, Iſaak, 
das is ſo. Ein anſehnlichen Kerl, und Knochen wie'n 
Pferd — mag auch ſein Händens rühren — aber da —“ 
Poppenbrink tippte ſich mit dem Zeigefinger an die Stirn, 
„da is ein Manko, Iſaak. Gott weiß, wie gern ich auf 
Altenteil treffen möcht', un mein’ Frau auch — man 
bloß: an ein' Schlampe von Bäuerin will ich die Scholle 
nich übergeben, in die ich mein' Fleiß un mein' Schweiß 
hineingearbeitet hab'. Ich will nich vor mein' ſehenden 
Augen zuſchanden machen laſſen, was ich in vielen 
Jahren aufgericht't hab'. Nee!“ 

„Hm,“ machte Iſaak, „denn is die Bendelei mit der 
Ringel Veve noch immer in'n Gange?“ 

„Döller als je, Iſaak.“ 
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Die Bäuerin hatte unterdeffen Milch, Brot, Butter 
und Kafe gebracht und vor Iſaak aufgebaut. „Greif zu.“ 

„Ich bin ſo frei.“ Er führte das Milchglas zum Mund. 
„Weißt, Bauer, recht haſt, wenn du von der Ringel Veve 
nix wiſſen willſt. Gott, es is ja nich, daß ich ein' flechte 
Nachrede führen will — aber — es is nix an der Dern. 
Ich komm' herum in den Häuſern, un ich ſeh' Gutes un 
Slechtes. Es is nix an ihr, ſag' ich. Nich, weil ſie ein 
armer Wicht is un ſich ihren Unterhalt mit Nähen ver— 
dienen muß — lieber Himmel, auf einen großmächtigen 
Brautſchatz braucht der Poppenbrinkhof ja nich zu 
ſchauen ...“ 

„Ich ſchau' dr auf, Iſaak,“ unterbrach Poppenbrink. 
„Gleich zu gleich — ſo hört ſich's. Weck een' nie was 
eigen gehabt hat — wie ſoll die verſtehn, Eigentum zu— 
ſammenzuhalten? — Un unſer Jan — Gott beſſer's! — 
der verſteht's erſt recht nich. In ſein' Unverſtand un mit 
fein’ butterweichen Herzen würd' der fich das Hemd vom 
Leibe wegſwindlen laſſen. Der muß ein' Bäuerin haben, 
die weiß, was ſie will, un kumpabel is, einen Hof zu 
regieren. So ein' zu finden, is kein leichten Ding. In 
unſer' Kolonie is dr kein' recht nach unſeren Sinn.“ 

Ein ſchlaues Zwinkern trat in Iſaaks Augen. „Was 
krieg' ich, Bauer, wenn ich dir eine Schnur verrat', die 
auf'n Poppenbrinkhof paſſen würd' wie der Proppen 
auf die Pulle?“ N 

„Das wär', Iſaak!“ 

Die Bäuerin ſetzte ſich dicht zu dem Händler, atemloſe 
Spannung im Geſichte. Auch der Bauer horchte auf. 

„Ich würd's mich was koſten laſſen, Iſaak,“ ver— 
ſicherte er. „Wenn ein Ding was wert is, nachher zahlt 
der Poppenbrink auch guten Preis.“ 

„Die ich im Aug' hab', is ein anſehnlichen Wicht,“ 
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berichtete Sfaak, mit Behagen dem Mahl zuſprechend. 
„Ein oder zwei Jahr' mag ſie mehr haben als euer Jan. 
Aber das hat nix auf ſich, nein, in dieſem Fall is es ſogar 
gut. Annmarei Oſterwiek mein' ich, Ede Oſterwiek in 
Mooringen ſein' Dochter. Die verſteht einen Hof zu re— 
gieren un is ſauber von innen und außen. Ihre Eltern 
ſind tot. Dreitauſend Mark hat ſie bar von einer Ver— 
wandten un einen guten Brautſchatz zu fordern von 
ihrem Bruder. Sie hauſt noch auf ſeinem Hof. Aber ſie 
möcht' gern was Eigenes.“ 

„Dreitauſend Mark,“ wiederholte Poppenbrink. „Wie 
kommt es denn, daß die Dern noch ledig is?“ 

„Ihr Bruder läßt keinen Freier an ſie ran,“ berichtete 
Iſaak. „Nu, es begreift ſich. Sie hält ihm die ganze Wirt: 
ſchaft im Zug, denn ſein' Bäuerin is nich viel nutz. Lieber 
wär's ihm ſchon, wenn ſein' Schweſter eine Erbtante 
würd' für ſein' Kinder, als daß er ihre Arbeitskraft verz 
liert, un eine Ausſteuer herauszahlen muß auch noch. — 
Wenn euch dr um zu tun is, denn fo will ich's der Dern 
ſtecken, daß ſie mal heimlich herüberfährt nach Langen⸗ 
moor zur Brautſchau. Ihr Bruder darf vorerſt von dem 
Handel nix wiſſen, ſonſt bringt er dr Hundehaare zwi: 
ſchen. — Un denn müßt ihr euren Jan an die Kandare 
nehmen un zu ſein' Glück zwingen.“ 

„Da an ſoll's nich fehlen, Iſaak. Bin ich mich erſt im 
klaren über ein paßliche Frau für ihn, denn ſo will ich 
den obſtinatſchen Bengel woll zur Räſong bringen.“ 

Die Köpfe der drei neigten ſich eng zuſammen. Lebhaft 
beſprachen ſie die Einzelheiten des Vorhabens. Iſaak 
wußte kein Ende des Rühmens der von ihm vorgeſchla— 
genen Braut. Und Poppenbrink und ſein Weib lauſchten 
andächtig. Eine Bäuerin endlich für den Hof, eine Braut 
für den Sohn. Ein Stein fiel ihnen vom Herzen. 
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In der blühenden Heide. 
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„Kommenden Sonntag fahr' ich nach Mooringen,“ 
entſchied Poppenbrink. „Es wird ſich ſchon ein paßliches 
Vorgeben finden, daß ich die Dern zu Geſicht krieg'.“ 

„Brauchſt bloß zu ſagen, daß du ein paar Farken kaufen 
willſt,“ riet Vaak. „Lürs Oſterwiek hat den ganſen Stall 
voll.“ 


Iſaak machte heut gute Geſchäfte auf dem Hof. Er 
fand ein ausgiebiges Mittagsmahl, und eine dicke Wurſt 
ſteckte Geſche ihm zum Abſchied auch noch in die Kiepe. 
Als er das Dorf durchhandelt hatte und in der Abend— 
kühle weiterſchritt, lachte ſein Herz. Leicht war die Kiepe 
geworden, ſchwer der Beutel, und einen guten Kuppel— 
pelz durfte er erwarten von zwei Seiten. Iſaak verſtand 
fich auf die Moorleute. Es war nicht die erfie Ehe, die 
ſeine Findigkeit zuſtande brachte, und ein wohlgetan Werk 
obenein. Annmarei Oſterwiek war ſchon die Rechte für 
Jan Poppenbrink. 


Der Sonntag kam, ein ſtrahlender Spätſommertag. 
Aus allen Kolonien zogen die Bauern zur Kirche. Auch 
Jan Poppenbrink hatte Feiertagsgewand angelegt, aber 
er bog ab von der Straße nach dem Gotteshaus zu einer 
Hütte weit draußen, wo die Koloniſtengehöfte aufhörten 
und nur noch Kleinhäusler ihre armſeligen Wohnſtätten 
hatten. 

Er war ein Burſch von ungewöhnlich kraftvoller Ge— 
ſtalt, mit blondem Kraushaar und einem offenen, friſchen 
Geſicht, aus dem ein Paar hübſcher blauer Augen 
ſchauten, immer ein wenig wie verwundert, aber voll 
Ehrlichkeit und Güte. 

Die Hütte, auf die er zuſchritt, umfaßte einen einzigen, 
rußgeſchwärzten Raum. An der einen Seite fanden ſich 
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ein paar Bretter mit brüchigem Geſchirr, an der anderen 
ein rieſiges Wandbrett. Haus- und Gartengerät hing in 
krauſem Durcheinander an den verräucherten Wänden 
über bemalten Truhen, Spinnrädern und ſchadhaften 
Strohſtühlen. Vor dem einzigen Fenſter prangte eine 
neumodiſche Nähmaſchine, es lag aber keine Arbeit darz 
auf. Auf einem Schemel neben dem Feuerloch mit ſeinem 
matt ſchwelenden Torf inmitten des Raumes ſaß ein 
altes Weib und ſchälte Kartoffeln. Ihre Finger waren 
fo rauh und ſchmutzig wie die Kartoffelſchalen. Auf ſtrup— 
pigem Grauhaar ſaß ihr eine zerflederte Haube. Mieder 
und Rock zeigten Riſſe und Flicken. Sie beeilte ſich nicht. 
Aus ihrem Geſicht, das braun wie Torf war und zer: 
kerbt wie eine Walnußſchale, ließ ſie ihre ſchmalen, 
liſtigen Augen gemächlich in die Weite ſchweifen. Als 
an der Wegbiegung Jans Geſtalt auftauchte, rief ſie 
laut: „Vev'!“ 

Eine junge Dirne kam gähnend aus dem Wandbett 
hervorgekrochen, in dem ſie im Halbſchlummer gelegen 
hatte. 

„Was is dr los, Mudder?“ 

„Er kümmt dr.“ 

Veve riß ſich zuſammen. Und da ſie die verſchlafenen 
Lider hob, die ſchlanken Glieder aufreckte und das ver— 
ſchobene Gewand zurechtſchüttelte, erſchien ſie wirklich 
ein Geſchöpf von beſtrickender Anmut, etwas wie eine 
Märchenprinzeſſin, durch böſen Zauber in unwürdige 
Umgebung gebannt. In ſüdlichem Schwarz und Glanz 
funkelten die großen Augen aus dichtem, dunklem Wim— 
pernkranz. Zart wie Pfirſichflaum ſchienen die bräun— 
lichen Wangen, und wie Granatblüten glühten die vollen 
Lippen. Ihr blaues Leinengewand war ſchlicht, aber 
ſauber. Das weiße Hemd ſtand über der Bruſt ein wenig 


12 Jan Poppenbrink 


offen, und ein kleiner Anhänger blitzte an ſchwarzem 
Samtband auf der zarten Haut. 

Sie trat in die Hüttentür, und ihre Funkelaugen lachten 
Jan entgegen. 

„Jan! Jan, kommſt du dr wirklich an'n hellichten 
Morgen? Das is fein.“ 

Er faßte ihre Hand. Er rang nach Atem. Seine Er— 
regung nahm ihn ihm, nicht ſein raſcher Gang. 

„Vev'! — Vev'! — O Vev'!“ 

Sie legte die andere Hand um ſeinen Hals. 

„Mein einzigſter Freund! Nu wes man ſtad. Gans 
verbieſtert ſühſt aus. Is dich was verquer gegangen? — 
Sag'.“ 

Er ſchaute ſie an und ſchüttelte den Kopf. 

„Nee, nee, Vev', ich laſſ' nich von dir! — Solang dr 
noch Leben in mir is, laſſ' ich nich von dir.“ 

Vev' zog ihre Hände zurück. 

„Ja fo. Deine Alten haben das Lauern ſatt gekriegt! 
Sie haben dir fix ein' Braut ausgeſucht nach ihrem Sinn? 
Ja? — Sag's man. Sag's man dreiſt.“ 

„Ich weiß nich,“ erwiderte er mutlos. „Nix Genaues 
weiß ich. Aber etwas muß dr in’n Gange fein. Vor Tau 
un Tag is Vadder über Land gefahren — auf'n Sonn: 
tag! — O Vev'! Ich find' mir keinen Rat.“ 

Veves Lippen verzogen ſich. „Findſt dir kein' Rat? 
Nu ja, nu ja! Ich ſeh's kommen. Alle erfahrenen Leute 
haben's mir vorausgeſagt. Ich in mein’ Dummheit hab's 
nich glauben wollen.“ Sie brach in Schluchzen aus. 
„Freilich, einen reichen Brautſchatz kann ich dir nich Au: 
bringen — un die heiße Lieb' von mein' Herzen, die zählt 
ja für nix!“ 

Er nahm ſie in ſeine Arme. Er küßte ihr die Tränen von 
den Augen. 
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„Plärr' nich, mein' Vev'. Ich kann dich nich plärren 
ſehen. Wenn du mich wirklich un wahrhaftig liebhaſt, 
fo lieb wie ich dich ...“ 

Entrüſtung ſprühte aus ihren Augen. „Das fragſt! 
Das kannſt fragen?“ 

„Woll, Vev'; mußt nich fals ſein. Zeitweiſ' hab' ich's 
mit der Angſt gekriegt, daß du un der Mathes — der 
Heidjer — Ich hab' ihn oft un oft um euer Haus fleichen 
ſehen.“ 

Sie machte ſich ungeſtüm aus ſeinen Armen frei. 

„Der Mathes? — Den willſt mir vorſmeißen? — Wo 
ich nie un nie einem ein liebes Wort gegönnt hab' außer 
dir! — Aber ich verſteh' ſchon: ſlecht machen möchtſt 
mich, damit daß du dein' heiligen Eid ledig wirſt, den 
du mir gefworen haſt ...“ 

„Vev', nee — gewiß ...“ 

„Aber da braucht's kein' Fineſſen! Un meineidig 
brauchſt dr auch nich um zu werden. Vor dein' Füße 
ſmeiß' ich dir dein' Eid! Jawoll! Wenn du mich nich 
mehr liebhaſt, denn ſo mag ich nich mehr leben, denn 
ſo tu' ich mir ein Leid an. Nachher biſt frei.“ 

„Sag' nich ſo was Gräſiges, Vev',“ bat er angſtvoll. 
„Ich Fand’ dr ja auf der Welt fein’ Rub’ mehr, wenn ...“ 

„Ohne dich kann ich nich leben, Jan, will ich nich leben!“ 

„Sollſt auch nich, mein' Vev'. Trägſt nich mein' Ring 
am Finger? Hab' doch nur ein büſchen Geduld. Vadder 
un Mudder ſind gut. An'n letzten Ende werden ſie ein 
Einſehen haben ...“ 

„Ja, wenn du ſtandhaft bleibſt. Aber das wirft nich 
vermögen.“ 

Jan hob die Hand. „Ich hab' dir's geſworen, Vev'. Ich 
ſwör' dir's noch eins: Bei Gott im Himmel! Du ſollſt 
mein' Frau werden. Nu glaub' mir doch.“ 
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vergib mein' Angſt! So lieb, wie ich dich hab', kann ja 
auf den ganſen Erdenrund kein' ander' dich haben!“ 

Sie zog ihn mit ſich auf die Bank, die hinter dem Hauſe 
in dem liederlich gehaltenen Gärtchen ſtand. Eng um: 
ſchlungen ſaßen ſie dort. Und Vev' überſchüttete ihren 
ungeſchickten und ſchweigſamen Liebſten mit berauſchen— 
den Liebesworten. Erſt zum Mittagsmahl kehrte Jan 
auf ſeinen Hof zurück. 

„Vannachmiddag komm' ich wieder.“ 

„Ja, mein Jan, ja.“ 

Es ward ein Nachmittag voll heißer Liebesbeteue— 
rungen. Mit glühendem Kopf, mit aufgepeitſchtem Blut 
kehrte Jan auf den väterlichen Hof zurück. 

Eine halbe Stunde früher hatte dort Hinnerk Poppen: 
brink Pferd und Wagen zu Stall gezogen, bis ins Herz 
befriedigt von ſeinem Erkundungsausflug. 

„Wahr geſprochen hat der alte Iſaak, Mudder. Ann: 
marei Oſterwiek is die rechte Bäuerin für unſern Jan. 
Da auf laß uns zuſteuern.“ 

Als Jan eintrat, zog ihn der Bauer gleich in die kleine 
Stube. 

„Mudder un ich find alte Leute, Jan. Un du haft dein’ 
Jahre. Wir ſind uns einig worden. Auf Martini wollen 
wir den Hof übergeben.“ 

„Auf Martini,“ wiederholte Jan betroffen, „all auf 
Martini?“ 

„Trägſt dr kein Begehr nach?“ fragte die Bäuerin verz 
wundert. „Kein Begehr, zu wirtſchaften als Bauer?“ 

„Is ein' Verantwortung, Mudder. — Aber, wenn ihr 
meint, denn wird das woll ſo recht ſein.“ 

„Wir haben unſern Sinn dr auf geſetzt, ja,“ ſagte 
Poppenbrink. „Aber zuvörderſt mußt du freien.“ 
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„Freien?“ 

„Zum Bauer gehört ein' Bäuerin.“ 

„Ja, das ſoll woll ſein.“ 

„Ein' Braut haben wir dir all ausgemacht: Annmarei 
Oſterwiek von Mooringen. Kommenden Sonntag wird 
ſie auf'n Hof vorſprechen un ihr künftige Heimſtätte be— 
augenſcheinigen.“ 

Jans Herz ſchlug wild. „Annmarei Oſterwiek?“ 

„Haſt dr was gegen einzuwenden?“ 

„Ich hab' ihr nie geſehn, Vadder, ich weiß gar nir 
von ihr von. Bloß vertellen hab' ich hören.“ 

„Ich hab' ihr geſehen. Un ich ſag' dir, du kannſt gut 
zufrieden ſein. Ein anſehnlichen Wicht, ein ausnehmend 
ſcharfe Wirtſchafterin. Un dreitauſend Mark bar bringt 
ſie auf'n Hof mit.“ 

„Vadder — ich ...“ 

„Was?“ 

„Ich — ich kann ihr nich freien.“ 

„Kannſt nich —?“ 

„Nee, Vadder, nee. Ich hab' — bei Gott im Himmel 
hab' ich geſworen, du weißt's ja, ich hab' ein Dern lieb — 
ich — Vadder ...“ 

Der Bauer ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. „Nu 
holl up! un merk' auf mein Wort. Ich hab' ftillge- 
ſwiegen zu dein' unkluge Pouſſage. Junge Leute wollen 
ihr Jugend austoben. Aber alle Dingens haben ihr' Zeit. 
Nu biſt ein Mann, un nu is Sluß. Die Dern, an die du 
dich in dein' Unverſtand weggeſmiſſen haſt, taugt nix, 
un in mein' Grab würd' ich mich noch umwenden, wenn 
die jemalen hier auf'n Hof ihr Unweſen treiben ſollt'. 
Nie un nie leid' ich das.“ 

„Vadder ..“ 

„Still biſt! Du benötigſt ein', die dich anleit't un dich 
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hinſtupſt zu dein' Beſten. So ein' is Steg Oſterwiek. 
Un du wirſt ihr freien!“ 

„Vadder, hör' doch man ein Wort . 

„Nix will ich hören. Du kennſt mein’ Willen. D Du freiſt 
die Braut, die ich dir ausgeſucht hab' — oder du kannſt 
abtrekken von mein' Haus un Hof, un ich will dich nich 
mehr kennen als mein' Sohn. So — nu kannſt dir den 
Ding überlegen.“ 

Jan ſprach nichts mehr. Er wandte ſich, ging in ſeine 
Kammer. Er kam nicht zum Nachteſſen. Ein Bild der 
Verzweiflung kauerte er auf ſeinem Schemel. Sein un— 
gelenkes Hirn rang nach einem Ausweg. Hier die Eltern, 
die er ehrfürchtig liebte, dort die Dirne, zu der ſein Herz 
und ſeine Sinne ihn übermächtig riſſen, an die ein hei— 
liger Eid ihn band. Gott lädt keinem auf, was er nicht 
tragen kann, behauptete der Paſtor. Jan fand heut, daß 
ihm Laſt aufgelegt ſei über ſeine Kraft. Er ſchlief nicht 
in dieſer Nacht; vielleicht zum erſtenmal in ſeinem Leben. 
Am nächſten Tag ging er herum wie vor den Kopf ge— 
ſchlagen, er gab verkehrte Antworten und tat verkehrte 
Arbeit. Seine Augen ſchauten über Dinge und Menſchen 
weg, als ſähen ſie ſie nicht. Aber am Abend ging er nicht 
hinüber zu Veves Hütte wie ſonſt. Er ſaß in ſeiner Kam— 
mer, den Kopf in den Händen. Seiner Mutter, die ihn 
heimlich beobachtete, wurde bange um ihn. Der Bauer jez 
doch beruhigte: „Er is nich flink mit fein’ Gedankens, Mud⸗ 
der. Laß ihn den Ding verkrümeln. Er wird ſich ſchicken.“ 

Die Tage ſtrichen hin. Nichts änderte ſich in Jans ver— 
ſtörtem Weſen. Dann kam der Sonntag. Jan hielt ſich 
auf ſeiner Kammer. 

Hinnerk Poppenbrink war guten Muts. 

„Laß ihn den Wicht man zu Geſicht kriegen, Mudder. 
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Die Bäuerin hatte das Haus geputzt und gerichtet, daß 
es blitzblank der künftigen Schwiegertochter entgegen— 
lachen ſollte. Und nun wartete ſie gemeinſam mit ihrem 
Mann auf das Räderrollen von Annmareis Wagen auf 
der Kanalbrücke. Doch als Jan ſich gar nicht blicken ließ, 
trieb Unruhe ſie in ſeine Kammer. 

Zu ihrem Erſtaunen fand ſie den Raum leer. Auf dem 
Tiſch lag ein Brief. 

„Lieber Vadder, liebe Mudder,“ ſchrieb Jan mit un⸗ 
gelenken Zügen, „ich bin mit mich einig geworden. Ich 
kann mein' heiligen Eid nich brechen. Ich kann nich als 
ein falſen Lügner vor mein' Braut ſtehen. So trekk' ich 
denn von'n Hofe nach Vadder ſein' Willen. Mein Herz 
is ſwer dr um, aber es muß ſein. Laßt mein' Vetter Brün 
in Kaltenborn Annmarei Oſterwiek freien un übergebt 
ihn den Hof. Un ich wünſch', daß es Euch immer gut 
gehn mög'. Mich ſeht Ihr nich wieder. 

Euer Jan.“ 

Erſchrocken lief Geſche mit dem Brief zum Bauern. 

„Vadder, was meinſt? — Soll ich flink hinunterlaufen 
zu Mudder Ringel? — Kann ſein, der Jung' is dr noch.“ 

Poppenbrink ballte die Fauſt und runzelte die Stirn. 

„Nee. Ich lauf' mein' rebellſchen Sohn nich nach. Laß 
ihn. Er muß ſich beſinnen, oder dies muß ſeinen Willen 
haben.“ 

Die verzweifelte Mutter ſetzte zu einer Entgegnung an. 
Aber da polterte ſchon der Wagen der Hochzeiterin über 
die Brücke. Man mußte ſie begrüßen, bewirten, ihr den 
Fehlſchlag ihrer Hoffnung eingeſtehen. Da warteten böſe 
Stunden auf das Ehepaar. 


Jan hatte ſein Sonntagsgewand angelegt, hatte etwas 
Wäſche und einen Arbeitsanzug in ein Bündel geſchnürt. 
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und ſo war er den e Pfad hinter den Gehöften 
entlang gerannt zur Ringelſchen Hütte. 

Gekränkt über ſein langes Ausbleiben, begrüßte Vev' 
ihn mürriſch. „Süh eins! Kommſt dr mal wirklich wieder 
lang? Ich mein', du haſt mich all lang vergeſſen. Je — 
un was fleppft denn dr für'n Kram mit?“ Sie wies auf 
ſein rotes Bündel. 

„Ich komm',“ ſagte Jan und ſtotterte vor Aufregung, 
„ja, Vev', das waren ſlimme Dagens, un ein ſweren 
Kampf, nahſten zu ſwer für ein', der das vierte Gebot 
heilighält. Sünd' begeh' ich ſo, un — un anders auch. 
Un es is mich nich leicht geworden herauszufinden, 
welche Sünde die ſwerſte is. — Aber nu bin ich mit mich 
einig. Un da haſt mich.“ 

„Je, Jan, was bedeut't all dies? — Nich ein Wort 
verſteh' ich.“ 

„Ich bin dr,“ erklärte Jan und legte ſein Bündel auf 
die nächſte Truhe. „Un ich bleib' dr. Nu bleib' ich immer 
un immer bei dich, mein' liebe Vev'.“ 

Mutter Ringel fom langſam herbeigeſchlurft aus dem 
Hintergrunde der Hütte. Mit mißtrauiſchem Blick muſterte 
ſie Jans Bündel. 

„Was haſt denn dr bipackt, Jan? Das ſieht ja aus, als 
wollt'ſt auf Wanderſchaft gehen.“ 

„Wird mich woll nix anders übrigbleiben, Mudder 
Ringel. In den Bündel ſiehſt alles beiſammen, was mich 
auf der Welt noch zugehört. o 

Das alte Weib lachte ein gezwungenes, böſes Lachen. 

„Jan Poppenbrink will ſich ein’ Spaß mit uns machen, 
Ver.“ 

„Nee, nee, mich is es ernſt, ſehr ernſt.“ 

„Das ſoll ein' glauben! Hinnerk Poppenbrink ſein 
einzigſter Sohn, der einzigſte Erbe von fein’ großmäch⸗ 
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tigen Hof, un will nix eigen haben, als was in ſo'n lütjen 
Bündel ſteckt!“ 

Trauer lag auf Jans ehrlichem Geſicht. 

„Hinnerk Poppenbrink acht't mich nich mehr für fein’ 
Sohn,“ bekannte er leiſe. „Ich hab' mein' Wahl treffen 
müſſen zwiſchen ihn — un Vev'.“ 

Vev's bräunliches Geſicht wurde blaß, und ein wilder 
Schrecken trat in ihre Funkelaugen. 

„Jan —! Nee! Du willſt doch nich ſagen ... 2!“ 

„Wes nich bang,“ beruhigte er. „Dich hab' ich gewählt, 
mein’ Veo’. Haft nich mein’ heiligen Swur? — Vandage 
kommt Annmarei Oſterwiek auf unſren Hof zur Braut— 
ſchau. Da bin ich fortgemacht.“ 

„Fortgemacht biſt?!“ 

„Ich halt' dir Treu, Vev', wenn Vadder mich auch 
mein Erbe nimmt.“ 

„Fortgemacht?! Aus dein' Vaterhaus?! — Von dein' 
Erbhof?! — Mir nix, dir nir fort! Un für immer —?” 

„Was denn? — Ich konnt' doch nich anders. Sollt' ich 
denn Annmarei Oſterwiek ...“ Er fuhr fich verwirrt an 
die Stirn. „Je, Vev', ich hab' gemeint, du wirſt gut zu— 
frieden mit mich fein ...“ 

Sie aber ſtampfte mit dem Fuß auf, fie fuhr ſich verz 
zweifelt in ihr Schwarzhaar. 

„O du Duſſel! Du unbedarwter Narr! Nee, dr is 
doch kein' Dummheit ſo groß, daß du ſie nich zuweg' 
bringſt! Fortgemacht aus dein' Vaterhaus! Dein Erb— 
teil weggeſmiſſen wie ein' taube Nuß! — Un ich? Un 
ich?! — An mich haſt dr nich gedacht? Was?“ 

„Ich hab' an gar nix gedacht als an dich,“ ſtammelte 
Jan verdutzt. 

Mutter Ringel tippte ihm mit ihren Knochenfingern 
auf den Arm. 
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„Un nu möchtſt mein' Vev' freien? He?“ 

„So flink das man angehn mag, ja, Mudder.“ 

„Un dein' Hausſtand gründen auf den Reichtum, den 
du dr in den roten Lappen gewickelt trägſt?“ 

„Dr is ein Sparkaſſenbuch bei über zweihundert Mark, 
Mudder Ringel. Un — un ich ſcheu' mich vor Fein’ Arz 
beit. — Un denn, wenn zwei einander liebhaben, denn 
benötigen fie außerdem nich viel — un ...“ 

„Du biſt ein ganſen Hansnarr, Jan,“ ſchrie das alte 
Weib böſe. „Noch haſt's nich geſchmeckt, wie das tut, um 
ſein Brot werken. Arbeit! — Du! Du büſt ja untaug— 
licher als der letzte Knecht. Un dümmer biſt auch. Un ſo 
ein' ſollt' ich mein' Vev' zur Frau geben?! Nee, is ſie 
dich nich gut genug, als Bäuerin mit dich auf'n Poppen⸗ 
brinkhof zu hauſen, als Bettelweib mit dich in der Welt 
herumzufechten, dazu is fie mir zu gut. Da hat mein’ 
Dochter gans andere Ausſichtens.“ 

Jan war ſo verwirrt, als hätte der Blitz vor ihm ein— 
geſchlagen. Sein ſchlicht rechtſchaffener Sinn vermochte 
nicht zu faſſen, was ſeine Ohren hörten. 

„Aber Mudder — aber Bev’, woüber ſcheltet ihr mich? 
Konnt' ich mehr tun, als Vadder un Mudder verlaſſen 
für mein' Liebſte?“ 

„Herumkriegen müſſen hättſt dein' Vadder, daß er 
dein' Liebſte aufnimmt als ſein' Dochter. Aber das biſt 
nich mächtig. Zu gar nir bijt geſchickt, das feb’ ich woll. — 
Nee, Vev', in'n Ernſte: Ich verbiet' dir, mit ſo'n flappen 
Bengel ferner zu verkehren. Da is Heidjer Mathes doch 
ein gans anderer. Der hat zum mindſten feſten Boden 
unter ſein' Füßens.“ 

„Vev'!“ Hilfeſuchend ſah Jan auf das Mädchen. Der 
Atem verſagte ihm, und Tränen traten in ſeine Augen. 
„Vev'! — Kann dies ſein?“ 
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„Ja, Jan,“ ſagte Vev' und wich ſeiner Hand aus, die 
ſich nach der ihrigen ausſtreckte, „Mudder hat gans recht. 
Wenn du aus dein' Haus un Erbe weggelaufen biſt, un 
ſtehſt dr mit nix als dein' Kleiders auf dein' Leib, — ſo 
ein' kann ich nich freien.“ 

„Das ſagſt mir? Das! — Un haſt dir ein Leid antun 
wollen, wenn ich von dich ließ!“ 

„Vorhaltungen willſt mir machen auch noch,“ unter: 
brach ſie wild, „wo du all mein' Hoffnungens zerbrochen 
haſt? Die mach' man dir ſelbſt, dein' Dummheit, allein. 
Was biſt denn du, du Tropf! wenn du kein' Hof un kein 
Erbe haft? Ein Landſtreicher! Ein Bettelmann! Ein Garz 
niemand!“ 

In ihm flammte der Zorn auf. Mit eiſernem Griff 
packte er ihre beiden Handgelenke, zwang ſie, ihm in die 
Augen zu fehen. 

„Haſt nich viele, viele Male geſworen, daß du mich 
liebhaſt, mich! mich! — nich mein' Hof. War das denn 
Lüge un Falsheit?“ 

Er ſchüttelte ſie. 

Sie ſchrie laut: „Laß mich los!“ 

„Un nu ich alles hingeworfen hab', was mein war, 
aus Lieb' zu dir, nu ſchüttelſt mich ab wie ein ſleimiges 
Gewürm! Nu is unfre Lieb’ gar nij geweſen! — Nu — 
nu willſt den Mathes freien?“ 

Jetzt erhob auch die Alte gewaltig die Stimme. 

„Weck een’ mein’ Dochter freit, das geht dich ein’ Dreck 
an, du windhundiger Prahlhans! Laß ihr los! Auf der 
Stelle laß ihr los, grobſchlächtiger Klotz! Un mach', daß 
du aus unſren Haus kommſt, Slappſwanz! Lump! Süß⸗ 
ſnacker! Großmäuliger Dämelack! Fort! Fort! Oder ſoll 
ich dich Beine machen?“ 

Jan ſuchte nach Worten, fand keine. Noch einen Blick 
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warf er auf Bev’. Die ſtand abgewandt, mit trotzig aufz 
geworfenen Lippen, ſtumm. 

Da raffte er ſein Bündel auf und rannte aus dem 
Hauſe, aus der Kolonie, weiter, weiter durch den Sonn— 
tagsfrieden, durch die Mittagſchwüle, die ſchwer auf 
dem Purpurteppich der Heideblüten brütete, querfeldein, 
ohne Weg, ohne Ziel. Weg, Ziel — er ſann keinem nach. 
Das Ungeheure, Unbegreifliche, das auf ihn nieder— 
gehagelt war, hatte ſein ſchwerfällig arbeitendes Hirn 
betäubt. Er dachte nichts mehr, er erwog nichts mehr. 
Nichts war ihm bewußt als der raſende Schmerz, der 
ihm die Bruſt durchwühlte, als der maßloſe Zorn, der ihm ; 
Blut und Feuer vor die Augen malte. Auf wohlgeöltem . 
Räderwerk war ſein Lebenswagen bis zur Stunde ge— ö 
fahren, und binnen wenigen Minuten war der Weg unter 
ihm weggeſackt. Nicht ein Sandkorn blieb von dem 
Boden, auf dem er ſo feſt zu ſtehen gemeint. Er ſchwebte 
in der Luft. Irgendwo, irgendwann mußte er nieder— 
ſtürzen. Vorläufig empfand er nur das unheimliche 
Hängen im Leeren. 

Er rannte, rannte, der Schweiß troff ihm von der 
Stirn. Vor ſeinen Augen tanzten Schatten und Nebel. 
Er wußte nicht, wo er war, er wußte nicht, lief er Stunz ê 
den oder Sekunden. Da ftolperten feine Füße über einen 
Wurzelknollen, den Torfgräber aus dem Schlamm ge— 
ſtochen und in das Kraut geſchleudert hatten. Er ſtürzte. 
Und da die Bewegung ſeiner Glieder aufhörte, kam der 
Schmerz ſeiner Seele über ihn mit verdoppelter Gewalt. 
Er drückte ſein Geſicht in das rauhe Heidekraut und 
weinte wie ein Kind. Lange lag er ſo. Er wußte nicht, wie 
lange. Ein nagendes Hungergefühl trieb ihn auf. Sein 
des Faſtens nicht gewohnter Magen forderte ſein Recht. 
Verſtört ſah er um ſich. Die Sonne hatte die Mittags⸗ 
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höhe längſt überſchritten. Schon neigte ſie ſich langſam 
dem Moorrand zu. Wo war er? — Fremd die Gegend. 
Nirgends ein Hausdach, das die Nähe einer Kolonie ver— 
raten hätte, nirgends die Spur eines Weges. Nichts als 
Heide, rechts, links, vor ihm und in ſeinem Rücken, ein 
Purpurteppich, auf dem wie eine flache, hellblaue Glocke 
der Himmel ruhte. Schmerzhaft, ſtoßweiſe begann er zu 
denken. Was ſollte er tun? — Was zunächſt? — Was 
künftig? — Abgebrochen jede Brücke zum Vaterhaus, 
zerſprungen wie Seifenblaſen die Lieb' und Treu', auf 
die er gebaut hatte, gläubig wie auf Gottes Verheißungen. 
Dort, wo die Sonne ſich der Erde zuneigte, lag die große 
Stadt Bremen, lag die Welt, von der er nichts wußte, 
und in der er fortan ſich behaupten ſollte. Wie hatte das 
böſe, alte Weib ihn geſcholten? Ungeſchickt, untauglich. 
Mit bitterem Erkennen fühlte er die Wahrheit ihrer Worte. 
Jan Poppenbrink ohne den Poppenbrinkhof war nichts, 
ein Staubkorn, das der Wirbelwind des Lebens bald 
auf den Kehrichthaufen wehen würde zu anderem Staub. 

Er mußte doch vorwärts. Schwerfällig ſetzte er einen 
Fuß vor den andern. Mit tief geſenktem Kopf, hungrig, 
durſtig, hoffnungslos ſtolperte er weiter, ohne Ziel, ohne 
Weg, bald auf federnden Pollen, bald einſinkend in glit— 
ſchigen Moraſt. Als eingeborenes Moorkind umging er 
inſtinktmäßig blühendes Flockengras, mied verborgene 
Kolke und ſchwarze Tümpel und ging und ging. 

Da horchte er plötzlich auf. Durch die endloſe Einöde, 
durch die Totenſtille der Wüſte klang ein Laut, einer 
Menſchenſtimme Ton. Seine weitſichtigen Augen durch— 
forſchten erſtaunt die Ferne. Wieder klang der Laut auf. 
Und jetzt hatte er die Richtung. Fern auf der tellerplatten 
Fläche ragte ein Ding auf, etwas wie ein Wagen, wie 
Pferdeköpfe. Die ſtanden ſtill. Aber eine menſchliche 
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Geſtalt ſchien ſich um ſie her zu bewegen. Jan hielt auf 
die Erſcheinung zu. Irgend etwas an dieſem unbeweg— 
lichen Gefährt war nicht, wie es ſollte. Der Drang zu 
helfen, tief eingewurzelt in ſeinem gütigen Herzen, 
drängte ſein eigenes Leid zurück. Raſch ſchritt er aus. 
Nun ſtiegen die Umriſſe des Fuhrwerks ſchon höher am 
Horizont herauf. Ein leichter Kutſchwagen war's, wie 
die Moorbauern fie zu Überland fahrten benutzen. Wie 
kam der dorthin? — Schief nach rückwärts mit einge: 
ſunkenen Hinterrädern hing er, und die Geſtalt, die an 
den Zügeln der Pferde zerrte und mit lautem Ruf ſie 
anfeuerte, war ein Weib. Jan hielt die hohlen Hände 
als Sprachrohr vor den Mund und ſchrie über die Fläche: 
„Hallo! Halt dich ſtill! Ich komm dr. Rühr' dich nicht!“ 

Die Mahnung war notwendig, denn je ungebärdiger 
die Pferde, angefeuert durch Peitſche und Zuruf, ſich ins 
Geſchirr legten, umſo tiefer ſank der Wagen ein. 

Die Frau wandte das Geſicht nach dem jäh aufge— 
tauchten Helfer und ſtand fortan ruhig wie ein Stein— 
bild. Jan ſah, näher kommend, daß es eine faſt hagere 
Dirne war, im Sonntagsputz, mit einem ſcharfgeſchnit— 
tenen Geſicht und furchtloſem Blick, nicht von ſinn— 
betörender Schönheit wie Veve, aber von einer wohl— 
tuenden Klarheit der Züge. 

Er nahm ſich aber nicht Zeit, ſie lange zu betrachten. 
Eile tat hier not. Tief ſchon waren die Hinterräder einz 
geſackt in einen kleinen Kolk, zwanzig Schritt von einer 
Fahrſtraße, die birkenlos und darum aus der Ferne nicht 
zu erkennen war. 

„Das mag bei hängendem Haar noch gut gehen,“ 
ſagte Jan, trat an den Rand des Kolkes und faßte das 
Wagengeſtell. „Nu reiß die Pferde nach vorn! Hü! Hü!“ 

Zugleich hob er mit gewaltigem Ruck die Räder aus 
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dem Schlamm, ſo daß, als die Pferde ſich nun mit voller 
Wucht ins Geſchirr legten, das Gefährt beim erſten An— 
ziehen auf feften Boden rollte. 

Die fremde Dirne nicte beifällig. 

„Bedankt ſollſt fein. Ohne dein’ Beiſtand wär' mich 
das ſlimm ausgegangen. Es ſind Dreijährige, verſtehſt? 
Haben noch Fein’ Verſtand. Vor ein' Krähvogel, der auf: 
flog, ſind ſie ausgebrochen.“ 

Jan betrachtete die Tiere. „Feine Pferdens,“ lobte er. 

„Es ſteckt dr noch kein' Kraft in,“ verſetzte die Dirne. 
„Sie konnten's nich ſchaffen. Aber du — ein paar kräf— 
tige Arme haſt! Alle Achtung!“ 

„Ja,“ ſagte Jan traurig, „das is auch alles, was ich 
hab'.“ 

Die Dirne horchte auf. „Is das ſo? Das mußt mir 
klarmachen. Komm. Sett' di dal an'n Wegrand un halt 
Veſper mit mir, wenn dr nix Dringliches auf dich lauert.“ 

„Auf mich lauert gar nix,“ 3 Jan. 

Und er warf ſich in das hohe Kraut. Die Dirne kramte 
aus dem Wagenkaſten Brot, Butter, Site, Wurſt und 
eine kleine Flaſche mit Wacholderſchnaps. Jan langte 
eifrig zu. Dabei entſchuldigte er ſich. 

„Verwunder' dich nich. Seit der Morgenſuppe hab' 
e noch keinen Happen zwiſchen mein' Kuſen gekriegt.“ 

„Das is ein langen Zeit. Wo kommſt denn her, wenn 
die Frage erlaubt iſt! Un weck een' büſt?“ 

Ich bin Garniemand,“ ſagte Jan mit tiefem Ernſt. 

Die Dirne betrachtete aufmerkſam das hübſche, blonde 
Geſicht, d das feine Sonntagsgewand. 

„Garniemand? — Willſt mich zum beſten halten? 
Wie'n Bettelmann ſiehſt nich aus. Du ſcheinſt guter 
Leute Kind.“ 

„Ja, das war ich woll. Bis dieſen Morgen bin ich 
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Hinnerk Poppenbrinks in Langenmoor einzigſter Sohn 
und Erbe geweſen. Nu bin ich's nich mehr. Un was ich 
nu bin, un in kommenden Zeiten ſein werd', das mag 
unſer lieber Herrgott wiſſen; ich weiß es nich.“ 

Er hatte während dieſer Rede niedergeſchlagen vor ſich 
in das Kraut geſtarrt. So war ihm das leichte Zuſammen— 
zucken ſeiner Gefährtin entgangen, als er die Namen 
Poppenbrink und Langenmoor nannte. 

„Du haſt mir aus mein' Not geholfen,“ ſagte ſie nach 
kurzem Schweigen. „Laß mich ſehen, ob ich dir auch aus 
dein' helfen kann. Wir ſitzen hier gans kommod bei— 
ſammen. Denn vertell mir mal, auf was für'n Art du 
zu ſo'n jähen Schickſalswechſel gekommen biſt.“ 

„Was is dr zu vertellen?“ antwortete Jan, der nicht 
beredt war. „Aufgeſagt hab' ich mein' Vadder, un bin 
fortgemacht.“ 

„Zu ſo'n Vorgehen mußt doch ein' Veranlaſſung ge— 
habt haben.“ 

„Das woll.“ 

„Is Hinnerk Poppenbrink denn ein harten, unge— 
rechten Menſchen?“ 

„Nee, nee, ja nich. Vadder is ſchon recht, un — un 
ich häng' dr mächtig an ihn. Man bloß — ich konnt' ihn 
ſein' Willen nich tun.“ 

„Konnteſt nich?“ 

„Nee, nee, ich konnt' nich.“ 

Jan ſchaute ſeine Gefährtin treuherzig an. Das klare, 
ernſte Geſicht flößte ihm Zutrauen ein. Und es dünkte 
ihn plötzlich Wohltat, ſein Leid ausſprechen zu können 
zu einem teilnehmenden Menſchen. 

„Ich ſollt' ein' freien, weißt, ein gans Fremde. Un ich 
hatt' ein' ander' lieb, un — un hatt' ihr mein Wort ge— 
geben — un da — da...” 
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„Da haſt Vadder un Mudder un Haus un Hof in 
Stich gelaſſen, un biſt fortgelaufen zu Dein’ Dern? — 
So'n Treue find't ſich man ſparſam in der Welt.“ 

Jan ſeufzte tief. All ſein Jammer ſtieg vor ſeinem 
inneren Auge auf. 

Das Mädchen an ſeiner Seite fuhr fort: „Woll. Ich 
verſteh'. Un nu ſuchſt ein' Stellung, ein' Broterwerb an 
irgend ein' Ort, damit daß du dein' Liebſte freien kannſt?“ 

Da fuhr Jan auf. Beide Hände erhob er abwehrend. 

„Nee! nee! nee! — In alle Ewigkeit frei’ ich ihr nich!“ 

Der Fremden Augen wurden groß vor Verwunderung. 

„Wie denn? — Nich freien willſt ihr? — Ich mein', 
du haſt ihr lieb?“ 

Aus Jan aber brachen all der Grimm, all die Em— 
pörung über den ſchnöden Treubruch, die ihm angetane 
Schmach hervor. Verſunken auf Nimmerwiederauftauchen, 
als wär's im menſchenfreſſenden Moor, fühlte er in ihrer 
Gemeinheit jeden Funken Liebe zu der Treuloſen. 

„Nee, nee! Un wenn ſie zehn Höfens mir zubrächte 
an Stelle von ihr' bitteren Armut, un läge bettelnd auf 
ihr' Knien vor mir, ich will nix mehr zu ſchaffen haben 
mit der Dern. Fals is fie, abgrundflecht. Lieb’ ohne Maß 
hat ſie mir vorgelogen, ſolang ſie ein' Hoferben in mir 
vermutend war. Un als ich arm un bloß vor ihr ſtand 
un all mein' Hab' un Hoffnung von mir geworfen hatt' 
aus Lieb' zu ihr, da hat ſie mich von ihr' Swelle gejagt 
wie einen Hund, hat mich verhöhnt un beſchimpft. Nich 
im Leben rühr' ich nur ihr Fingers wieder an!“ 

„Verſwör' dich nich,“ mahnte die Fremde. „So'n 
tiefe Liebe wie dein', die is man ſwer dot zu kriegen.“ 

„Mein' is dot,“ verſicherte Jan und fühlte, daß er die 
Wahrheit ſprach; denn ſein einfältig ehrlicher Sinn ſah 
nur Gut und Schlecht. 
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„Wenn du im Ernſt ſo denkſt,“ ſprach langſam die 
Dirne neben ihm, „denn ſeh' ich nich ein, aus was für'n 
Grund du nich gans einfach zu dein Vadder zurück— 
machſt.“ 

„Zurückmachen?“ Der Gedanke war Jan nicht ge— 
kommen. Einen Augenblick ſchwieg er nachdenklich. Dann 
ſchüttelte er den Kopf. „Es geht nich. Ich bin gegen 
Vadder ſein' Willen hoch gegangen, un — un ich hab' 
ihn geſchrieben, daß ich dr nich zurückkomm'. Un denn — 
ſüh, denn müßt' ich ja auch die Dern freien, die er mir 
ausgeſucht hat, die Annmarei Oſterwiek.“ 

„Dünkt dich das ſo ſlimm?“ 

„Ich hab' ihr doch nich lieb.“ 

„Ja ſo. Ein', die du nich liebhaſt, die willſt du nich 
freien?“ 

„Ich mein', dr kann kein Glück bei ſein. Und denn 
auch — Annmarei Oſterwiek weiß ja nu, daß ich vor 
ihr weggelaufen bin. So was vergibt kein' Dern.“ 

„Meinſt?“ 

Er nickte. „Die Annmarei ſoll ein gans beſonders 
Scharfe ſein auch noch. Ich hab' ein Gräſen vor ihr.“ 

„Dazu kann ein' nix ſagen. Was is denn nu dein Bors 
nehmen?“ 

Jan ſeufzte wieder. „Ich weiß nich. Ich kenn' mich 
nich aus. Nie in mein’ Leben hab' ich für mich allein ein’ 
Entſcheidung getroffen, außer in mein’ unkluge Lieb’, 
un das is mich flecht ausgegangen. Ich bin ein gans 
ungeſchickten Menſchen. Weißt du mich ein' Rat? Was 
ſoll ich tun?“ 

„Haſt denn Zuvertrauen zu mir?“ 

„Das hab' ich,“ verſicherte Jan und griff nach ihrer 
Hand. „Ein gans ausnehmend großes Zuvertrauen. Wie 
ich dich man zu Geſicht kriegt', hab' ich gewußt: die is 
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ein ehrlichen, verläßlichen Menſchen un weiß Beſcheid 
in der Welt.“ 

„Wenn das dein Ernſt is,“ ſagte die Dirne, „denn ſo 
will ich dir ein’ Vorſlag machen. Das geht nu ſtark auf'n 
Abend. Vandage kannſt nix mehr unternehmen. Stel— 
lungens liegen auch nich auf der Straße, un dein' An— 
gelegenheit will überdacht ſein. Denn ſo fahr' mit mich 
nach den Hof von mein' Verwandten un ſlaf dr vannacht. 
Un morgen bei Dageslicht wollen wir mitſammen überz 
legen, was dein' nächſten Schrittens ſein müſſen. Willſt 
das?“ 

„Ja,“ ſagte Jan, „das will ich gern.“ Er fühlte eine 
große Sehnſucht nach Ruhe. Und die Ausſicht, unter 
ſicherem Dach die Nacht friedlich zu verbringen, lockte 
ihn mächtig. „Un in voraus ſollſt bedankt fein für dein’ 
Gutheit.“ 

„Denn mach' dir's kommod im Wagen,“ beſtimmte 
die Dirne, räumte die Reſte der Mahlzeit ſorglich wieder 
an ihren Ort und nahm die Zügel. „Denn will ich Aus 
fahren, daß wir noch bei Dageslicht heimkommen.“ 

Schweigſam fuhren ſie miteinander dahin. Es tat dem 
an Seele und Leib Zerſchlagenen wohl, geborgen in den 
Wagenpolſtern zu ſitzen. Er fühlte, eigentlich hätte er 
fragen müſſen, wer ſeine Beſchützerin denn fet und woz 
hin ſie ihn führe. Aber er fürchtete, durch ein neugieriges 
Wort den Zauber zu zerbrechen, der fo wohlig ihn um: 
ſchmeichelte. Und ſo blieb er ſtumm. Sie ſchien eine, die 
wußte, was ſie tat. Mit Wohlgefallen beobachtete er, 
wie geſchickt und beſonnen ſie die jungen Pferde lenkte. 
Ach, wenn er doch die Zügel des eigenen Lebens in ſo 
ſicherer Hand hielte! 

Schon eine Weile waren ſie ſo auf der Klinkerſtraße 
hingerollt, als vor ihnen eine gebückte Geſtalt auftauchte. 
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Als das Geräuſch der Räder den Wandersmann er— 
reichte, wandte er ſich, blieb ſtehen, ließ das Gefährt 
herankommen. Iſaak Veilchenſtengel war's. Er hatte das 
Geſpann erkannt und hoffte auf Fahrgelegenheit für 
ſeine müden Glieder und ſeine ſchwere Kramkiepe. Doch 
als er des Paares im Wagen anfichtig wurde, erſtarb ihm 
vor Überraſchung die Bitte auf den Lippen. 

„Gott der Gerechte! Was für'n Wunder! Was für 
'ne Freud’! Glück wünſcht der alte Iſaak, Glück un Wohl— 
ſtand un Gedeihen hundert Jahre! Was für'n ſchönes 
Paar! Wie füreinander geſchaffen! Haſt dein' Bräuti— 
gam gleich mitgenommen, Annmarei Oſterwiek? Is 
recht! Is recht!“ 

Umſonſt hatte die Dirne verſucht, durch verſtohlene 
Zeichen den Redefluß des Hauſierers zu hemmen. Jetzt 
fühlte fie, wie Jan erſchrocken mit einem Ruck ſich von 
ihr in die äußerſte Wagenecke zurückzog. 

„Du — du biſt Annmarei Oſterwiek?“ 

„Ja, die bin ich,“ ſagte fie ärgerlich. „Mein' Meinung 
war, du ſollteſt das noch nich wiſſen. Aber da die unver— 
ſtändige Snakerei von dem alten Iſaak es dich verraten 
hat, ſo is es auch gleich.“ 

„Was? — Was?“ fragte Iſaak betroffen. „Seid ihr 
zwei denn nich Brautleute? — Ich mein’ doch ...“ 

„Gar nix haft zu meinen,“ unterbrach Annmarei ber: 
riſch. „Du ſiehſt, vandage is dr kein Platz für dich auf'n 
Wagen. Dein' Kiepe magſt meintwegen hinten anhängen. 
Ich geb' ſie dem Wirt in Mooringen in Verwahrung. Un 
nu halt' uns nich länger auf. Mir preſſiert's. Adjes.“ 

Der Alte hatte kaum, ſtumm vor Enttäuſchung, ſeine 
Laſt auf dem Wagen verſtaut, da trieb Annmarei die 
Gäule an, und ſchneller als zuvor rollte das Gefährt dahin. 

Ganz verſtört ſuchte Jan nach Worten. 
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„Annmarei,“ begann er endlich ſchüchtern, „wenn das 
ſo is — wenn du die biſt — denn bitt' ich dich, halt den 
Wagen an un laß mich abſteigen. Zu was Ende ſleppſt 
mich mit?“ 

Sie ließ die Peitſche durch die Luft knallen, daß die 
Dreijährigen in Galopp fielen. 

„Ich laſſ' dich nich auf der Landſtraße in Stich,“ ſagte 
ſie entſchloſſen. „Ich laſſ' dich überhaupt nich in Stich, 
denn ich hab' dich als ein' ehrlichen, treuen Menſchen er: 
kannt. Brauchſt kein' Bange zu haben. Ich werd' dich 
nich an'n Haaren vor'n Altar ſleifen. Aber dein’ Freun— 
din bin ich. So ein' benötigſt. Un auf Annmarei Oſter— 
wiek is dr Verlaß. Ich will dich mein' Meinung ſagen. 
Auf dein' Hof gehörſt, un auf kein' andern Fleck auf der 
Welt kannſt gedeihen. Un nachdem du zur Einſicht ge— 
kommen biſt, daß die Dern, an die du dein' Sinn gehängt 
haſt, dein' opferwillige Treue unwert is, ſo ſeh' ich auch 
kein' Urſach, warum daß du dein' Vadder ein ſo großes 
Leid antun un von ihn fort in die weite Welt laufen 
willſt. Dr ſind in'n Moore außer Annmarei Oſterwiek 
ein' Maſſe anſehnliche un begüterte Bauerntöchter, von 
denen leicht ein' zugleich dein' Vadder un dir gefallen 
mag. Kommenden Dag fabr’ ich dich zurück auf dein’ 
Hof, un will Fürſprach' einlegen für dich, daß dein Vad— 
der dich wieder aufnimmt un dr von abläßt, dir ein' Braut 
aufzunötigen, die dir nich anſteht. Denn will woll alles 
recht werden.“ 

Eine Weile ſaß Jan ſtumm mit geſenktem Kopf. End— 
lich fragte er leiſe und traurig: „Sag', Annmarei, haſt 
ein' rechten Abſcheu vor mir?“ 

„Nee, Jan, wie kömmſt dr auf?“ 

„Ich hab' dich ſweres Unrecht getan. Nich mal dein 
Geſicht hab' ich ſehen wollen in mein' Verblendung.“ 

1928. VI. 3 
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Sie hob abwehrend die Hand. „Ich acht' Treue als 
das Höchſte an ein' Menſchen, Jan. Wie ſollt' ich dir 
gram ſein, weil du Treue gehalten haſt?“ 

„Wenn das ſo is,“ ſtammelte er, tief Atem ſchöpfend, 
„un du wirklich kein' Haß gegen mich gefaßt haſt — ich 
bin man ein einfältigen Menſchen, du aber biſt ſo klug, 
ſo feſt — un — un — ich hab' von'n erſten Augenblick 
an ſo'n Zuvertrauen zu dir gehabt. Annmarei — was 
mich anlangt, ich könnt' mein Vadder ſein' Willen nu 
gut erfüllen, ſehr gut. Un wenn du wollteſt, ich wär' ge— 
wiß nich verlangend, Umſchau zu halten in'n Moore nach 
ein' ander' Bäuerin — Annmarei.“ 

Da ließ ſie die Zügel fallen und reichte ihm beide Hände. 

„Du biſt ein rechtſchaffenen Menſchen, Jan. Da in 
liegt alles. Un wenn ich dir nich zuwider bin, ich mein', 
wir könnten gut zuſammen hauſen.“ 

In Eintracht fuhren ſie am nächſten Morgen nach 
Langenmoor auf den Poppenbrinkhof, und in Freuden 
wurde der Verſpruch dort gefeiert. 
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wës, mein lieber Jänicke, es iſt nun einmal nicht 
anders. Ich fühle meine geiſtigen und körperlichen Kräfte 
mit jedem Tage mehr nachlaſſen, und es wäre töricht, 
wenn ich mich der Erkenntnis verſchließen wollte, daß 
es mit mir langſam dem Ende zugeht. Meinen An— 
gehörigen ſpreche ich nicht davon, weil es grauſam wäre, 
ihnen vor der Zeit Sorge zu bereiten. Ihnen aber, mein 
junger Freund, möchte ich es ſagen, weil ich Ihnen zu— 
gleich eine herzliche Bitte ausſprechen will.“ 

„Was ſind das für ſchwarze Gedanken, verehrter Herr 
Profeſſor! Und ſicherlich ganz grundlos. Sie ſollten auf 
ein paar Wochen nach dem Süden gehen, um ſich von 
den Anſtrengungen der letzten arbeitsreichen Monate zu 
erholen. In Ihrem Alter denkt man doch noch nicht an 
das Sterben.“ 

„Auch der Süden würde mir nicht mehr helfen. Und 
dann: Sie vergeſſen, daß ich ein armer Mann bin, für 
den koſtſpielige Kuren nicht mehr in Betracht kommen 
dürfen.“ 

„Wenn es ſich um das unſchätzbare Gut Ihrer Ge— 
ſundheit handelt ...“ 

Jäger machte eine abwehrende Handbewegung. 

„Reden wir nicht mehr davon. Das wenige, was ich 
hinterlaſſen kann, wird nicht einmal hinreichen, meiner 
Frau einen ſorgenloſen Lebensabend zu verſchaffen. 
Außerdem kann ich meine Arbeit nicht auf Wochen oder 
Monate unterbrechen. Sie wiſſen am beſten, wieviel 


fertig iſt. Ohne Ihre Hilfe müßte ich ohnehin die Hoff: 
nung aufgeben, fie zu vollenden.“ 

„Der Herr Profeffor überfchägen den Wert meiner 
Mitarbeit.“ 

„Nein, nein, ich weiß, was ich an Ihnen habe. Und 
Sie müſſen mir treu bleiben bis zum Ende. Wenn es 
not tut, auch darüber hinaus.“ 

„Das iſt mein feſter Entſchluß. Auf mich und auf 
meine Anhänglichkeit dürfen Sie unbedingt zählen.“ 

„Davon bin ich überzeugt. Ich kann mich Ihnen ja 
nicht anders dankbar erweiſen als damit, daß Ihr 
Name neben dem meinigen auf dem Titelblatt des Wer⸗ 
kes ſtehen ſoll, und daß ich Ihnen die Herausgabe des 
Buches übertrage, wenn ich vor feiner Fertigſtellung ab⸗ 
berufen werden ſollte. Nein, keinen Widerſpruch — 
bitte! Das iſt abgemacht und feſtſtehend. Sie dürfen 
nicht unter Ihrer Beſcheidenheit leiden. Ich bin Ihnen 
ja auch in anderer Hinſicht zu größtem Dank verpflichtet. 
Was ſollte ich bei meiner Unerfahrenheit in allen gez 
ſchäftlichen Dingen anfangen, wenn Sie ſich meiner nicht 
mit fo rührender Selbſtloſigkeit angenommen hätten. Sie 
haben mir die Sorge für die Anlegung meines kleinen 
Kapitals abgenommen, und Sie verwalten es muſterhaft. 
Die letzte Bankabrechnung iſt ein neuer Beweis dafür.“ 

„Ich tue ſelbſtverſtändlich, was in meinen Kräften 
ſteht. Das iſt doch keines Dankes wert.“ 

„Es wird Sache meiner Frau und meiner Kinder ſein, 
ſich Ihnen dafür erkenntlich zu zeigen. Ich hoffe, daß 
namentlich mein Sohn Ihre Aufopferung nach Gebühr 
zu würdigen weiß. Ihm fehlen ja leider alle Gaben, die. 
ich an Ihnen ſchätze. Er iſt ein Phantaſt, der ſich ſtändig 
mit unmöglichen Projekten trägt.“ 
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„Herr Doktor Jäger hat ohne Zweifel ſehr bedeutende 
Talente.“ 

„Die er in Hirngeſpinſten verzettelt. Seine Siedlungs— 
idee zum Beiſpiel iſt nichts als ein trügeriſcher Traum. 
Sehr menſchenfreund lich meinetwegen; aber ganz uns 
durchführbar. Wenn das Unglück wollte, daß es zu einem 
Verſuch ihrer Verwirklichung käme, würde er damit nur 
ſoundſo viele Hunderte armer Teufel ins Unglück bringen. 
Ich will damit jedenfalls nichts zu ſchaffen haben.“ 

Er begann im Zimmer auf und nieder zu gehen, wie 
immer, wenn ihn eine Sache in Erregung verſetzte. Die 
Pläne ſeines Sohnes verurſachten ihm offenbar einen 
beſonderen Verdruß. Erſt da Jänicke nicht widerſprach, 
fuhr er nach einer Weile etwas ruhiger fort: „Ich höre 
übrigens, daß dieſer Reſchmann ihn in ſeinen utopiſchen 
Phantaſtereien unterſtützt. Damit wären die Rechten 
dann ja glücklich zuſammengekommen. Es iſt jammer— 
ſchade um den jungen Menſchen, das gebe ich zu. Er hat 
das Zeug zu einem bedeutenden Mathematiker. Scharf— 
ſinn, logiſches Denken und eine erſtaunliche Kombi— 
nationsgabe — alles iſt bei ihm vorhanden. Aber er hat 
eine viel zu hohe Meinung von ſich ſelbſt. Sein Selbſt— 
vertrauen verführt ihn, nach dem Unmöglichen zu ſtre— 
ben. Und ſein Dünkel macht ihn zu einem der undank— 
barſten Menſchen von der Welt. Nun, Sie wiſſen ja, 
was ich mit ihm erlebt habe.“ 

„Ich habe ſein Verhalten gegen Sie immer unwürdig 
und unverantwortlich gefunden.“ 

„Es war mir eine Enttäuſchung, die ich ihm nie ver— 
zeihen kann. Ich habe ihm ſeitdem mein Haus ver— 
ſchloſſen, und daß Walter noch immer in freundſchaft— 
lichen Beziehungen zu ihm zu ſtehen ſcheint, iſt etwas, 
das ich meinem Sohne ganz beſonders verüble.“ 
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„Man fpricht von allerlei Erfindungen, die Herr 
Reſchmann gemacht haben ſoll. Aber ich zweifle ſehr, 
daß ſich eine von ihnen durchſetzen wird.“ 

„Ich verſtehe nichts von dieſen techniſchen Dingen. 
Aber ich bin überzeugt, daß er auch ſie eines Tages bei— 
ſeite werfen wird, weil ihn irgend ein anderes vermeint— 
lich höheres Ziel verlockt. Er gehört eben zu den Leuten, 
denen alle Stetigkeit und alle Selbſtbeſcheidung man— 
geln. — Doch wir ſind von dem abgekommen, was ich 
eigentlich mit Ihnen beſprechen wollte. Es betrifft meine 
Frau und meine Tochter. Sie verkehren nun lange genug 
in meinem Hauſe, um ſich ein Urteil über ſie gebildet 
zu haben.“ 

„Die beiden Damen haben meine höchſte Verehrung, 
Herr Profeſſor!“ 

„Für meine Frau wenigſtens kann ich dieſe Anerken— 
nung ihrer guten Eigenſchaften ohne weiteres gelten 
laſſen. Sie haben vielleicht gehört, daß ich ſie vom Kon— 
zertpodium weg geheiratet habe, und ich habe nie einen 
Anlaß gehabt, es zu bereuen. Sie iſt mir allezeit eine 
treue, liebevolle Gattin geweſen, und ſie hat die Zeiten 
meines Unglücks tapfer mit mir getragen. Aber ſie hat 
in ihrer Jugend wenig Gelegenheit gehabt, ſich richtig 
für den Kampf des Lebens vorzubereiten. Sie iſt beinahe 
hilflos, wenn ſie der ſtarken Führung entbehrt. Das er— 
füllt mich mit ſchwerer Sorge für die Zeit, wo ſie keine 
Stütze mehr in mir haben wird. Von ihren Kindern kann 
ſie in dieſer Hinſicht leider nicht viel erwarten.“ 

„Fräulein Martha iſt doch gewiß die liebevollſte Toch— 
ter, die Sie ſich wünſchen könnten.“ 

„Liebevoll — gewiß! Aber ſie iſt ebenſo ſchwach und 
unpraktiſch wie ihre Mutter. Und da mein Sohn in 
ſeiner Zerfahrenheit den beiden Frauen nicht den nötigen 
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Halt gewähren kann, fehe ich mich nach einem Menſchen 
um, dem ich gewiſſermaßen ihr Schickſal nach meinem 
Tode anvertrauen darf. Und da dachte ich zunächſt an 
Sie, mein lieber Jänicke.“ 

„Ihr Vertrauen ehrt mich auf das höchſte. Ich ver— 
ſpreche Ihnen feierlich, daß ich für Ihre Gattin beſorgt 
ſein werde wie für meine eigene Mutter.“ 

Der Profeſſor ſchüttelte ihm herzlich die Hand. 

„Und Sie werden Martha wie Ihre Schweſter an— 
ſehen — nicht wahr?“ 

„Soweit Fräulein Jäger mir die Erlaubnis dazu gibt 
— gewiß.“ 

„Warum ſollte ſie ſie Ihnen verweigern? Genießen 
Sie denn nicht ihr volles Vertrauen?“ 

„Ich habe mir bis jetzt kaum einen Anſpruch darauf 
erworben. Und ich darf mich darum auch nicht darüber 
wundern, wenn ſie es mir vorenthält.“ 

„Das klingt ja beinahe, als ob Sie einen Grund hätten, 
ſich über fte zu beklagen. Ich will doch nicht hoffen ...“ 

„Oh, ich beklage mich durchaus nicht, Herr Profeſſor! 
Es iſt Fräulein Marthas gutes Recht, ſich jede Ein— 
miſchung in ihre Angelegenheiten zu verbitten.“ 

„Das kann ſich doch nur auf ganz beſtimmte Dinge 
oder Vorkommniſſe beziehen. Wollen Sie mir nicht offen 
ſagen, um was es ſich handelt?“ 

„Es iſt wirklich nicht der Rede wert. Als ich vor einigen 
Tagen zufällig in ein hieſiges Kino kam, ſah ich zu mei— 
ner Überraſchung Fräulein Martha am Klavier in der 
kleinen Kapelle, die die Begleitmuſik zu den Bildern 
lieferte. Und ich nahm mir in der Pauſe die Freiheit, met: 
nem Erſtaunen darüber Ausdruck zu geben.“ 

In dem Antlitz des Profeſſors ſpiegelte ſich die höchſte 
Entrüſtung. 
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„Meine Tochter! Als Klavierſpielerin in einem Kino? 
Wenn mir das ein anderer geſagt hätte, würde ich es für 
eine niederträchtige Lüge erklären. Das iſt ja einfach 
unerhört! Und was hat ſie Ihnen geantwortet?“ 

„Sie fragte mich, ob ich vielleicht etwas Unanftänz 
diges in ihrer Tätigkeit ſehe. Und als ich mir einen 
beſcheidenen Hinweis auf die geſellſchaftliche Stellung 
ihres Herrn Vaters erlaubte, fertigte ſie mich zu meiner 
Beſchämung mit der gewiß berechtigten Bemerkung ab, 
daß ich ihres Wiſſens nicht dazu da fei, über das geſell⸗ 
ſchaftliche Anſehen ihrer Familie zu wachen.“ 

Profeſſor Jäger hatte ſeine Wanderung durch das 
Zimmer wieder aufgenommen. Die Adern an ſeinen 
Schläfen waren hoch aufgeſchwollen. 

„Sie hätten mir das nicht verheimlichen dürfen — 
hätten es mir ſogleich erzählen müſſen. Es iſt ja geradezu 
ein Skandal. Meine Tochter in einem Kino!“ 

„Ich würde untröſtlich ſein, wenn Fräulein Martha 
aus meiner Indiskretion irgendwelche Unannehmlich⸗ 
keiten erwüchſen. Und ich bitte Sie herzlichſt, Herr Pro 
feſſor —“ 

„Bitten Sie mich um gar nichts! Es tft ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß ich eine ſolche öffentliche Kompromittierung 
nicht dulden kann. Ihre Perſon ſpielt dabei gar keine 
Rolle. Sie haben nur einfach Ihre Pflicht getan, als Sie 
mich davon unterrichteten.“ 

„Fräulein Martha dürfte es leider anders anſehen, und 
ich fürchte, dadurch in ihren Augen ſehr zu verlieren.“ 

„Sie beunruhigen ſich ohne Not. Ich will ſchon dafür 
ſorgen, daß es nicht geſchieht.“ 

Zerſtreut und noch immer ſichtlich erregt, ſprach er von 
anderen Dingen. Aber als Jänicke nach einer Weile ge— 
gangen war, begab er ſich ſofort in das Wohnzimmer 
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hinüber, wo Martha und Eva bei einer Näharbeit ſaßen. 
In ſtrengem Ton wandte er ſich an ſeine Tochter: „Iſt 
es richtig, daß du jemals als Klavierſpielerin in einem 
Kino tätig geweſen biſt?“ 

Die Gefragte wurde blutrot, und mit geſenkter Stirn 
erwiderte ſie im Ausdruck des Schuldbewußtſeins: „Ja, 
Vater! Ich bin es ſogar noch heute.“ 

„Und das magſt du mir ganz ruhig ins Geſicht ſagen? 
Iſt es dir denn gar nicht zum Bewußtſein gekommen, 
was du mir damit antuſt?“ 

„Ich konnte es nicht für ein ſo großes Unrecht halten. 
Vielleicht hätte ich dich allerdings vorher um deine Er— 
laubnis bitten ſollen.“ 

„Daß du es nicht getan haſt, obwohl du wiſſen mußteſt, 
daß ich dieſe Erlaubnis verweigern würde, macht dein 
Verhalten unverantwortlich. Aber wir wollen davon 
jetzt nicht weiter reden. Wiſſen möchte ich von dir nur, 
wie du dazu kamſt, den Doktor Jänicke durch eine ſchnip— 
piſche Antwort zu kränken, als er dich in rückſichtsvollſter 
Form auf das Ungehörige deines Tuns aufmerkſam 
machte. Du wirſt dich deswegen natürlich bei ihm ent— 
ſchuldigen.“ 

Martha ſchwieg. Da aber konnte Eva nicht länger an 
ſich halten. 

„Sie ſollten das Martha nicht zumuten, Herr Pro— 
feſſor! Sie hat mir von ihrem kurzen Geſpräch mit Herrn 
Jänicke erzählt, und ich finde, daß ſie ihm gegenüber 
völlig im Recht war. Er hat einen Einfluß auf ſie zu üben 
verſucht, der ihm nicht zuſtand. Und ſie tat ſehr gut daran, 
ihn zurückzuweiſen.“ 

Erſtaunt und entrüſtet über die dreiſte Einmiſchung 
wandte ſich ihr der Profeſſor zu. 

„Sie halten es für richtig, Martha zu unterſtützen? 
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Vielleicht find Sie es geweſen, die Se zu dem Auftreten 
im Kino veranlaßt hat?“ 

„Wenn es ſo wäre, würde ich mich deſſen gewiß nicht 
ſchämen. Ich fände es jedenfalls viel weniger unehren— 
haft als das Spionieren und das elende Denunzianten— 
tum des famoſen Herrn Doktors.“ 

„Schweigen Sie!“ fuhr Jäger auf, alle Selbſtbe— 
herrſchung verlierend. „Sie wiſſen nicht, was Sie reden. 
Ich verbiete Ihnen, ſolche Ausdrücke zu gebrauchen über 
einen Mann, den ich meinen Freund nenne.“ 

„Es tut mir leid, wenn ich Sie damit verletzt habe. 
Aber es iſt unmöglich, ruhig zuzuſehen, wenn Sie ſich 
von einem glatten Heuchler dazu beſtimmen laſſen, un— 
gerecht gegen Ihr Kind zu ſein. Statt ihm die Tür zu 
weiſen, verlangen Sie, daß Martha ſich vor ihm de— 
mütigen ſoll. Das iſt einfach unerträglich.“ 

„Es zwingt Sie niemand, es zu ertragen. Wenn Ihnen 
die Art nicht gefällt, wie ich das Regiment in meinem 
Haufe führe, fo ...“ 

„Papa — lieber Papa!“ fiel Martha ihm flehend in die 
Rede. Eva aber ſagte ſehr ruhig — ſo blaß ſie war, und 
ſo ſeltſam ſtarr der Blick ihrer Augen wurde: „Laß doch, 
Liebſte! Ich weiß wohl, daß ich mich einer Ehrfurchts— 
verletzung gegen deinen Vater ſchuldig gemacht habe. 
Und ich würde auch ohne ſeine beabſichtigte Aufforderung 
wiſſen, was ich zu tun habe.“ 

„Sie ſind ſehr ſchnell fertig mit Ihren Antworten, 
mein Fräulein! Aber ich bin nicht der Anſicht, daß dieſer 
Hochmut Ihrem Alter und Ihrer Lage angemeſſen iſt.“ 

„Ich bin weder hochmütig noch undankbar. Aber ich 
will lieber dieſen Vorwurf auf mich nehmen, als daß 
ich mich durch irgendwelche Rückſichten beſtimmen ließe, 
meine Überzeugungen zu verleugnen.“ 
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Sie ging hinaus. Als Martha fich anſchickte, ihr zu 
| folgen, hielt ein barſcher Befehl ihres Vaters fie zurück. 
„Du bleibſt. Es iſt durchaus nicht notwendig, der vor— 
witzigen jungen Dame auch noch gute Worte zu geben. 
Sie mag tun, was ihr beliebt.“ 

Erſt eine halbe Stunde ſpäter fand Martha die Mög— 
lichkeit, ſich nach Eva umzuſehen. Sie fand fie weder in 
ihrem gemeinſamen Schlafzimmer noch in einem anderen 
Raume der Wohnung. Aber ſie ſah mit Schrecken, daß 
ihre Sachen und ihr Koffer mit ihr zugleich verſchwunden 
waren. Es war alſo kein Zweifel, daß ſie ſtillſchweigend 
das Haus verlaſſen hatte. 


Genau nach zehn Tagen, wie er es ſich vorgeſetzt hatte, 
war Emil Hildebrandt nach Berlin abgereiſt. Und kaum 
eine Woche fpäter erhielt Walter Jäger von ihm die brief⸗ 
liche Aufforderung, ihm zu folgen, da ſeine Anweſenheit 
in der Reichs hauptſtadt im Intereſſe ihrer Sache dringend 
notwendig ſei. 

ö „Wir müſſen ſchleunigſt unſer Büro einrichten,“ hieß 

| es in dem Schreiben. „Denn es gibt zunächſt eine Fülle 

von ſchriftlichen Arbeiten, für die ich mich wenig eigne. 

Meine Stärke ſind die perſönlichen Verhandlungen. Alſo 

brechen Sie Ihre Zelte in München ohne Beſinnen ab. 
Sie werden hier mit Sehnſucht erwartet.“ 

Damit waren die Würfel gefallen. Das Unternehmen 
war im Werk, und es gab kein Zurück mehr. Walter 
atmete auf. Die Ungewißheit der letzten Wochen hatte 
ihm ſchwer auf der Seele gelegen und ihn manchmal 
beinahe kleinmütig gemacht. Denn ſein Projekt erſchien 
ihm nun, da es durch Hildebrandts Beteiligung der Ver— 
wirklichung entgegenzugehen ſchien, ſo rieſengroß und 
verantwortungsreich, daß er der Ausführung zuweilen 
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mit leiſem Bangen entgegengeſehen hatte. Daß die Ente 
ſcheidung nun wirklich kommen ſollte, gab ihm mit einem 
Schlag feine volle Arbeits freudigkeit und Zuverſicht zu— 
rück. Jetzt hatte er auch den Mut, ſeinen Vater von der 
nahen Erfüllung des lange gehegten Traumes zu unter— 
richten. Er war da auf entſchiedenen Widerſtand gefaßt, 
aber er war auch entſchloſſen, ſich dadurch keinen Augen- 
blick beirren zu laſſen. Und der Umſtand, daß er durch 
ſeinen vorläufigen Vertrag mit Hildebrandt materiell 
völlig unabhängig geworden war, gab ihm den nötigen , 
Rückhalt gegen alle zu erwartenden Einwendungen des 
Profeſſors. ’ 

Ein Tröpfchen Bitterkeit freilich war trotz alledem im 
Becher ſeiner Freude. Das war der Gedanke an die bez 
vorſtehende Trennung von Eva. 

In den zwei Wochen, die ſeit ihrem gemeinſamen Be— 
ſuche des Deutſchen Theaters vergangen waren, hatte 
ſich in der Art ihres Verkehrs kaum etwas geändert. Eva 
war ihm immer mit derſelben unbefangenen Freundliche 
keit begegnet, und ihre Händedrücke waren nicht länger | 
und warmer als früher. Aber daß er nun fortgehen follte, d 
auf Monate vielleicht, daß er ihre helle, klingende f 
Stimme, ihr übermütiges, perlendes Lachen nicht mehr 
hören, ſich nicht mehr an der ſpitzbübiſchen Schalfhaftig- 
keit ihrer leicht zuſammengekniffenen Augen freuen ſollte, 
erſchien ihm doch ſehr hart. Natürlich würde ſie ihn in 
dieſer langen Zeit vergeſſen. Wenn er ſie wiederſah, würde 
fie wahrſcheinlich längſt einem andern zu eigen fein. Aber 
er wußte, daß die Erinnerung an ſie und an die mit ihr 
verlebten Stunden ihn durch ſein ganzes Leben als ein 
köſtlicher Beſitz begleiten würde. 

Er war es gewöhnt, daß Eva an die Tür kam, um 
zu öffnen, wenn er ſich durch das bekannte dreimalige 


Roman von Reinhold Ortmann 45 


Glockenzeichen e Heute aber u war es Martha, 
die ſtatt ihrer an der Entreetür erſchien, und trotz der 
halben Dunkelheit auf dem Gange ſah Walter ſofort, 
wie verſtört ſie ausſah. 

„Was iſt denn geſchehen?“ fragte er. „Es iſt doch keines 
von euch krank?“ 

„Nein. Aber es iſt beinahe ebenſo ſchlimm. Laß dir's 
nur von der Mama erzählen.“ 

Die Frau Profeſſor zeigte ſich auf der Schwelle des 
Wohnzimmers, und das Taſchentüchlein in ihrer Hand 
bewies, daß ſie eben geweint hatte. 

„Mein lieber Junge! Wir müſſen dich heute mit einer 
Hiobspoſt empfangen. Sie iſt fort.“ 

„Wer iſt fort? Doch nicht Eva?“ 

„Ja — ſie. Mit Sack und Pack auf und davon ohne 
ein Wort des Abſchieds.“ 

Er mußte ſich an den Pfoſten lehnen, ſo gewaltig war 
ihm der Schrecken in die Glieder gefahren. 

„Ja, wie iſt denn das möglich? Iſt etwas vorgefallen, 
das ſie hätte vertreiben können?“ 

Martha wandte ſich ab und fing an zu weinen. Die 
Profeſſorin aber erklärte: „Ich war unglücklicherweiſe 
nicht zu Haus, als es geſchah. Aber nach allem, was ich 
gehört habe, hat Eva eine unehrerbietige Bemerkung 
gegen deinen Vater gemacht und iſt dafür von ihm 
zurechtgewieſen worden. Du weißt ja, daß ſie zuweilen 
recht naſeweis ſein konnte.“ 

„Aber das iſt doch noch kein Grund für eine ſolche 
Flucht. Um was hat es ſich denn überhaupt gehandelt?“ 

„Um mein Klavierſpiel im Kino“, ſchluchzte Martha, 
„und um Herrn Doktor Jänicke. Papa war außer ſich, 
weil Eva den Doktor einen Spion und einen eenden 
Denunzianten nannte.“ 
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„Wenn ſie es gefagt hat, wird fie wohl auch einen 
Grund dazu gehabt haben. Wohin iſt fie denn gegangen?“ 

„Das iſt ja eben das Schlimme, daß wir es nicht 
wiſſen,“ klagte die alte Dame. „Sie hat faſt gar kein 
Geld und keinen Menſchen, bei dem ſie eine Zuflucht 
ſuchen kann.“ 

„Und da ſitzt ihr hier untätig und weint hinter ihr 
her, ſtatt Himmel und Erde in Bewegung zu ſetzen, um 
ihren Aufenthalt zu ermitteln? Iſt der Vater drüben in 
ſeinem Arbeitszimmer?“ 

„Ja. Aber du willſt ihn doch nicht zur Rede ſtellen? 
Er hat meine Frage nach dem Geſchehenen vorhin ſo 
ſchroff zurückgewieſen, und er iſt fo reizbar ...“ 

„Das iſt mir gleichgültig. Jetzt handelt ſich's um wich: 
tigere Dinge als um die Nerven des Vaters. Vielleicht 
um Leben und Sterben. Da gibt es keine zaghaften Rück— 
ſichten mehr.“ 

Er klopfte an die Tür des väterlichen Zimmers und 
trat auf das kurze „Herein!“ über die Schwelle. 

„Entſchuldige, wenn ich dich ſtöre, Vater! Aber ich 
höre, daß Eva das Haus verlaſſen hat. Und wie es ſcheint, 
nicht im guten. Möchteſt du mich nicht über die Urſache 
aufklären?“ 

„Da mußt du ſie ſelbſt fragen. Denn ich habe ihr keine 
Urſache gegeben. Wahrſcheinlich war es die Scham über 
ihr unerhörtes Benehmen, die ſie veranlaßt hat zu gehen.“ 

„Das ſähe ihr ſehr wenig ähnlich. Sie muß ſich ſchon 
tödlich gekränkt gefühlt haben.“ 

„Für ihre Empfindlichkeiten bin ich nicht verantwort— 
lich. Ich werde doch wohl noch das Recht haben, meine 
Tochter zur Rede zu ſtellen, wenn fie ſich durch ihr Kla— 
vierſpiel in einem erbärmlichen öffentlichen Lokal kom⸗ 
promittiert.“ 
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„Erlaube, lieber Vater! Martha hat dazu auch meine | 
volle Zuſtimmung gehabt. Kompromittierend find höch— 
ftens die Umſtände, die fie zwangen, einen ſolchen Brot- 
erwerb zu ſuchen.“ 

„Was heißt das? Iſt ſie nicht in ihrem Elternhauſe 
verſorgt?“ 

„Wenn man ein ſtändiges Hungerleben eine Verſor— 
gung nennen will .. . Ich mache dir gewiß keinen Vor— 
wurf daraus, wenn du in der Meinung, völlig verarmt 
zu ſein, der Mutter ein Wirtſchaftsgeld gibſt, mit dem | 
fie unmöglich auskommen kann. Du handelſt damit eben 
nach deinen Grundſätzen. Aber wenn Martha ihre Zeit 
und ihre Kräfte opfert, um der Mutter ihre ſchweren Sor— 
gen ein wenig zu erleichtern, ſo ſollteſt du ihr dafür eher 
dankbar ſein, ſtatt ſie zu tadeln.“ 

„Es iſt weit gekommen, daß ich mich von meinen 
Kindern zurechtweiſen laſſen muß wegen der Art, in der 
ich mein Leben führe. Aber was meine Kinder ſich viel— 
leicht erlauben dürfen, ſteht darum noch nicht dieſem 
e fremden jungen Mädchen zu, das ich aus Gnade und 
M Barmherzigkeit aufgenommen habe und das mir nichts 
als Dank ſchuldet.“ 

„Auch das ſollteſt du nicht überſchätzen. Eva hat ihr 
Möglichſtes getan, ſich für die empfangenen Wohltaten 
erkenntlich zu zeigen. Sie hat euch in der Zeit ihres Hier— 
ſeins ein Dienſtmädchen erſetzt und hat durch ihren Froh- 
ſinn Wärme und Sonnenſchein in das Haus gebracht, 
das deſſen meiner Meinung nach nur allzuſehr bedurft 
hat.“ 

„Mein Haus iſt keine Vergnügungsſtätte. Es iſt ein 
Kampfplatz gegen die Unbill des Lebens. Daß du davon 
in deinem jugendlichen Leichtfinn eine richtige Vorſtel⸗ 
lung haſt, kann ich freilich nicht von dir verlangen.“ 
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„Wir wollen darüber jetzt nicht ſtreiten, Vater! Denn 
es handelt ſich vor allem darum, feſtzuſtellen, wohin 
Eva gegangen iſt. Wir dürfen ſie nicht einen Tag lang 
ihrem Schickſal überlaſſen.“ 

„Was ſoll ich dazu tun? Glaubſt du, daß es ihr on: 
genehm ware, wenn ich die Polizei auf ihre Spur hetzte?“ 

„Davon iſt vorläufig keine Rede. Ich hoffe, daß es mir 
gelingt, ſie zu finden.“ 

„Viel Glück dazu. Wenn du es fertigbringſt, magſt 
du ihr meinetwegen ſagen, daß ſie wiederkommen kann. 
Bei einer angemeſſenen Entſchuldigung bin ich bereit, das 
Geſchehene zu vergeſſen.“ 

„Du beurteilſt ſie ganz falſch, wenn du das für mög— 
lich hältſt. Wie ich ſie kenne, wird ſie eher das äußerſte 
Elend tragen, als daß ſie hier demütig zu Kreuze kriecht. 
Denn ſie iſt es, die Unrecht erduldet hat.“ 

„Was verlangſt du dann alſo eigentlich von mir?“ 

„Daß du ihr ein anderes Unterkommen verſchaffſt 
und eine Möglichkeit, ſich durchzubringen.“ 

„Nichts weiter als das? Nein, mein Lieber! Wer ſo 
ſelbſtbewußt auftritt, der muß auch die Kraft haben, ſich 
ohne fremden Beiſtand weiterzuhelfen.“ 

„Gut. So werde ich ftatt deiner um fie bemüht ſein. 
Auch wenn ich meine Abreiſe deshalb um Wochen auf— 
ſchieben müßte.“ 

„Deine Abreiſe? Was heißt das? Wohin willſt du denn 
mit einem Male reiſen?“ 

„Nach Berlin. Man hat mich dahin gerufen, um bei 
den Vorbereitungen für die Durchführung meines Sieds 
lungsplanes mitzuwirken.“ 

„Was? Es ſoll alſo Ernſt mit dieſem Unſinn werden?“ 

„Es gibt eben Leute, die die Idee nicht für einen Uns 
ſinn halten. Herr Emil Hildebrandt zum Beiſpiel iſt be— 
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reit, feinen geſamten Grundbeſitz und fein ganzes Verz 
mögen an fie zu wagen.” 

„Aber jeder Unfiedler foll fich, wenn ich recht unters 
richtet bin, mit einigen taufend Mark an dem Ganzen 
beteiligen. Das bedeutet für Giele Leute, die wohl durch— 
weg arme Teufel find, ebenfalls ihr ganzes Vermögen. 
Und ſie werden an ſeinem Verluſt viel ſchwerer zu tragen 
haben als dein Herr Hildebrandt, der entweder ein Narr 
oder ein Betrüger iſt. Wenn ſich das eines Tages erweiſt, 
wird mein Name neben dem ſeinigen am Pranger 
ſtehen.“ 

„Entſchuldige — aber es könnte doch hödhftens mein 
Name ſein.“ 

„Iſt das nicht dasſelbe?“ 

„Nein. Irgendwann einmal muß doch der Zeitpunkt 
kommen, an dem ich für mich einzuſtehen habe, und an 
dem ich allein für meine Perſon verantwortlich bin.“ 

Der Profeſſor lachte ſpöttiſch auf. 

„Du? — Mit deinen unklaren Gedanken, deinem 
Mangel an Tatkraft und deiner Unſtetigkeit? Mit großen 
Worten kannſt du mir wahrhaftig nicht imponieren.“ 

„Und wer trägt die Schuld daran, wenn ich bis jetzt 
nicht tatkräftig und ſtetig geweſen bin? Wer anders als 
du, Vater, mit deiner falſchen Erziehung?“ 

„Ah, das iſt ſtark. Du wagſt es, mir einen ſolchen Vor— 
wurf zu machen — mir, der ich nicht müde geworden 
bin, mich aufzuopfern, nur um etwas Rechtes aus dir 
werden zu laſſen?“ 

„Etwas Rechtes? Das heißt, ein gehorſames Werk— 
zeug deines väterlichen Willens. Ein Geſchöpf, das ſich 
niemals erlauben durfte, eigene Anſichten zu haben und 
auf eigenen Wegen zu wandeln. Stückweiſe haſt du mein 
Selbſtvertrauen zerbrochen, Vater! Und wenn ich mich 
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nicht jetzt frei mache aus dieſer Sklaverei, bin ich in der 
Tat fürs ganze Leben verdorben.“ 

Er ſprach in heftiger Erregung. Was er ſo lange zurück— 
gehalten hatte, aus Ehrfurcht vor dem Manne, zu dem 
er viele Jahre lang als zu einer Art von Vorſehung auf— 
geblickt hatte, jetzt brach es ungeſtüm und rückſichts los 
hervor, alle Schranken der Pietät ſtürmiſch niederreißend. 
Und es wirkte auf den Profeſſor wie das Aufflammen 
einer Rebellion, die er nie für möglich gehalten hatte — 
wie eine frevelhafte Verſündigung an dem höchſten und 
heiligſten aller Geſetze, dem Geſetz der Kindes liebe. In 
dieſem Augenblick ſah er in dem Sohn nur einen Ab— 
trünnigen und Verräter — nur einen Feind, der ihm 
offene Fehde angeſagt hatte. Hart und feindſelig klang 
deshalb auch ſeine Erwiderung: „So geh denn deine 
eigenen Wege. Meinetwegen ins Verderben. Ich halte 
dich nicht mehr. Aber wenn du eines Tages deine Hand 
hilfeſuchend nach mir ausſtreckſt, ſo wundere dich nicht, 
wenn ſie ins Leere greift.“ 

„Ich wollte dir nicht weh tun, Vater! Aber ich mußte 
mich endlich auf mein Menſchenrecht beſinnen. Du ſelber 
könnteſt mich nicht mehr achten, wenn ich es länger mit 
Füßen treten ließe.“ 

„Wahre dein ſogenanntes Menſchenrecht, wo immer 
du es für notwendig hältſt. Mir gegenüber war es nicht 
erforderlich. Denn ich durchſchaue die Beweggründe 
deines plötzlichen Freiheitsbedürfniſſes vollkommen. Und 
du ſiehſt ja, daß ich mich ihm nicht widerſetze. Tu, was 
du willſt und mußt. Aber behellige mich nicht weiter mit 
deinen wahnwitzigen oder verbrecheriſchen Projekten.“ 

Obwohl ſeine Hand zitterte, griff er wieder nach dem 
Federhalter und tat einige haſtige Züge über das Papier. 

„Adieu, Vater!“ ſagte Walter nach einem ſekunden⸗ 
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langen Schweigen. Der Profeſſor aber wandte den Kopf 
nicht nach ihm um, und es klang kurz und ſcharf wie das 
Aufſchlagen eines hingeworfenen Beiles: „Adieu!“ 


Das Chriſtliche Hoſpiz in der Lindwurmſtraße war 
die erſte Stelle, wo Walter nach Eva fragte. Und ſeine 
Vermutung, daß ſie zunächſt dort wieder eine Zuflucht 
ſuchen würde, hatte ihn nicht getäuſcht. Er ließ ſie durch 
das Stubenmädchen in das kleine Leſezimmer des Haus 
ſes bitten, das zum Glück ganz leer war, und nach wenig 
Minuten ſchon trat ſie ein. 

Er ging auf ſie zu und ſtreckte ihr ſeine Hand ent⸗ 
gegen. 

„Liebes Fräulein Eva! Was in aller Welt machen Sie 
für Geſchichten?“ 

„Bitte, keine Vorwürfe, Herr Doktor! Und keine Aus— 
ſöhnungsverſuche oder dergleichen. An dem, was gez 
ſchehen iſt, läßt ſich nichts mehr ändern.“ 

„Sie würden alſo unter gar keinen Umſtänden in das 
Haus meiner Eltern zurückkehren?“ 

„Nein — unter gar keinen. Sie müſſen ſelbſt einſehen, 
daß ich dort nicht am Platze bin. Es iſt zu eng für mich. 
Ich ſtoße überall an, und ich kann nicht darin atmen.“ 

„Ich fühle Ihnen das nach, und ich rede Ihnen nicht 
zu, es noch einmal zu verſuchen. Was aber werden Sie 
nun beginnen?“ 

„Ich weiß es noch nicht, aber irgend etwas wird ſich 
ſchon finden.“ 

„Das heißt, es ſoll nun ein verzweifeltes Suchen nach 
irgend einer Stellung beginnen? Sie wollen von Tür 
zu Tür gehen, um Ihre Dienſte anzubieten?“ 

„Was bleibt mir denn anderes übrig? Ich habe ja 
niemanden.“ 
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Sie war offenbar entſchloſſen geweſen, tapfer zu bleiz 
ben und Walter gegenüber eine gewiſſe überlegene Sorg— 
loſigkeit zur Schau zu tragen. Aber nun überwältigte es 
ſie doch. Sie drehte den Kopf, weil ſie fühlte, daß ihre 
Lippen ſich wider ihren Willen zum Weinen verzogen, 
und ihre Schultern zuckten. Da ſtieg eine heiße Welle 
von Zärtlichkeit in ihm auf, und trotz ihres Sträubens 
bemächtigte er ſich ihrer Hand. 

„Sagen Sie das nicht, Fräulein Eva! Sie haben doch 
immer noch mich.“ 

Sie machte eine ſtumm verneinende Bewegung, aber 
ſie verſuchte vergebens, ihre Hand zu befreien. 

„Sie dürfen mich nicht abweiſen,“ ſprach er eindring⸗ 
lich auf ſie ein. „Sind wir denn nicht Freunde?“ 

„Freunde — für eine fröhliche Stunde, ja. Jetzt aber, 
da es ernſt wird, müſſen Sie mich meinen Weg ſchon 
allein gehen laſſen.“ 

„Wenn ich nun aber nicht will? Wenn ich darauf bez 
ſtehe, an Ihrer Seite zu bleiben? Wollen Sie mich viel— 
leicht zurückſtoßen?“ 

„Ach, quälen Sie mich nicht. Es hat ja doch alles 
keinen Sinn.“ 

„Doch — es hat einen Sinn, Eva! Denn ich will Ihr 
Freund ſein, Ihr wirklicher Freund — nicht bloß für 
eine frohe Stunde — nein, fürs ganze Leben. Ich habe 
Sie ja ſo lieb.“ 

Sie zuckte auf, ſie wollte antworten — aber es blieb 
bei einer hilflos ſtummen Geſte, bei einem in Angſt und 
tiefſtem Erſchrecken flehenden Blick. Sie wich zurück, als 
er die Arme erhob, ſie an ſich zu ziehen, ſie ſchüttelte 
den Kopf — und lähmende Trauer legte ſich auf ihn, der ſie 
nicht begriff, der ſich die Furcht in ihren Augen nicht zu 
deuten wußte. Langſam, müde ließ er die Hände ſinken. 
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Da warf fie fic) plötzlich aufſchluchzend an feine Bruſt. 
Preßte fich an ihn, ſchmiegte ſich mit allen Gliedern in fein 
Umfangen. Mit geſchloſſenen Augen, beſinnungslos 
hingegeben. Und mit einem geſtammelten Laut neigte er 
ſich über ihren zurückgebogenen Kopf, küßte er den dur: 
ſtend halb geöffneten Mund — in lohender Flamme ſtan— 
den ſie, und ihre Herzen wußten allen Schmerz und alle 
Seligkeit ... 

Und dann öffnete ſie ihm ihre Augen weit und ließ ihn 
in ihre Seele ſehen .. . „Du — du weißt ja nicht, wie 
allein ich war und wie ich mich nach einem Menſchen gez 
ſehnt habe ... Du weißt auch nicht, wie ich mich fürchte, 
wie entſetzlich ich mich fürchte ... Nein, fag’ nichts. Laß 
mich reden, jetzt ... Ich weiß ja, daß du gut biſt, daß du 
mich nicht nur nehmen willſt, fo... Ich weiß, daß du 
mich liebhaſt ...“ Ihre Arme umklammerten ihn, und 
er fühlte den raſenden Schlag ihres Herzens, fo. ſehr 
drückte ſie ſich an ihn. „Ich will auch nicht, daß du mir 
etwas von ewiger Liebe und ewiger Treue ſagſt — das 
vorhin hat mir fo weh getan, das Fürs ganze Leben‘ ...“ 

„Liebſte — wie ſoll ich das verſtehen — das iſt 
doch ...“ 

„Ach, wie ſoll ich dir das nur ſagen. Es iſt ja viel: 
leicht alles Unſinn, ich bin ein dummes Mädel — aber 
ich muß doch verfuchen, es dir zu ſagen ... Ich kann die 
großen Worte nicht ertragen, ich leide darunter — es 
iſt mir immer wie eine Verſündigung, ich weiß nicht, 
gegen was ...“ 

„Aber daß ich dich ganz wild und ſchrecklich liebhabe — 
das darf ich dir doch ſagen —?” 

Sie lachte, während die Tränen ihr über die Wangen 
rannen, und er fühlte, wie dieſes Lachen ihren ganzen 
Körper durchbebte. 
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„Ich bin dumm, ich weiß, daß ich dumm bin... Aber 
laß mich doch reden, dann iſt das vielleicht alles weg 
und drückt nicht mehr ... Sieh mal, wenn ich einen 
Menſchen gern habe, dann will ich ihn eben ganz einfach 
gern haben und nichts weiter. Ich weiß auch, daß du ſo 
fühlſt wie ich, und ich glaube auch, daß wir zufammenz 
gehören — aber du biſt nicht allein, wie ich allein bin, 
du haſt deine Eltern und deine Schweſter und deine 
Freunde ...“ 

„Was haben die mit unſerer Liebe ...“ 

„Die werden alle gegen unſere Liebe ſein! Sie mögen 
mich nicht, ſie halten mich für ſchlecht und undankbar 
und werden noch Schlimmeres glauben, wenn wir 
n 
„Hör' auf, Liebes! Erſtens einmal übertreibſt du maf- 
los — in Wahrheit hält dich niemand für ſchlecht und 
undankbar. Auch mein Vater nicht, ſo ſchwer er ſich über 
dich geärgert hat. Der Ärger wird verrauchen, und es wird 
an einem ſchönen Tage eine ſchöne Verſöhnung geben, 
mit Kuchen und Schlagfahne, Rührung und Segen ...“ 

„Das ſagſt du fo, aber es iſt ...“ 

„. . . und zweitens — jetzt rede ich — zweitens und 
letztens hält mein Vater mich ganz beſtimmt für viel 
ſchlechter und undankbarer als dich. Womit du nicht das 
geringſte zu tun haſt. Für ſchwach und haltlos und zer— 
fahren und was weiß ich, für einen verlorenen Sohn. 
Damit muß ich mich eben abfinden, und du ...“ 

„Nein — du ſollſt dich ...“ 

„Heilig Kriz Millione Dunter — willſt du jetzt end⸗ 
lich ſtill ſein und mich reden laſſen —?! Alſo natürlich 
werde ich mich nicht damit abfinden, das werden wir 
alle beide nicht. Wir werden eben ganz einfach zu be— 
weiſen haben, daß wir nicht ſchlecht und undankbar und 
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ſchwach und verloren ſind — wir werden uns und unſere 
Liebe durchſetzen — und zu allerletzt gibt's doch Kuchen 
und Schlagſahne. Und jetzt erſt mal noch einen Kuß und 
kein Wort mehr von Furcht und ſo. Sonſt müßte ich 
glauben, daß du mir im Herzen doch nicht recht ver— 
trauen kannſt!“ 

Sie küßte ihn wieder. Und ſagte ganz einfach, ganz 
ſtill und ſchlicht: „Ich habe — außer meiner Mutter — 
keinem Menſchen noch ſo ganz vertraut wie dir, Walter.“ 

Er zog fie nun neben ſich auf einen Sitz nieder. Bez 
hielt ihre beiden Hände in den ſeinen. 

„Es wäre ja auch ſchlimm ſonſt, Liebſtes ... Da wir 
beide doch nun zuſammen in die Welt hinaus müſſen ...“ 

„Mein Gott! Wie grauslich das klingt! Willſt du viel- 
leicht mit mir nach Amerika auswandern? Du — da 
mach' ich nicht mit!“ 

„Aha — ſo weit reicht alſo die Liebe nicht!“ Er gab 
ihr raſch noch einen Kuß, obwohl ſich im Nebenzimmer 
irgendwelche Leute eingefunden hatten, die über irgend» 
welche gleichgültigen Dinge lebhaft ſchwatzten. „Nein, 
wir wollen auch nicht nach Amerika — aber nach Berlin. 
Und zwar in den nächſten Tagen ſchon.“ 

„Du — Berlin iſt beinah ebenſo grauslich wie Amerika, 
glaube ich .. Weshalb müſſen wir denn durchaus da hin?“ 

„Weil es jetzt ſo weit iſt, daß aus meinen Plänen Wirk— 
lichkeit werden ſoll ...“ Und in kurzen Worten erzählte 
er ihr — von ſeinem Vertrag mit Hildebrandt, von all 
ſeinem Vorhaben. Geſpannt hörte ſie ihn an — und ſagte 
dann mit einem tiefen Aufatmen: „Das iſt ſchön — das 
iſt fabelhaft ſchön!“ 

„Und das ſchönſte dabei iſt, daß du mir nun helfen 
kannſt. Mit mir arbeiten. Den ganzen Tag mit mir. 
Oder — haſt du keine Luſt dazu?“ 
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„Und ob! Wenn ich es nur kann!“ 

„Herr Hildebrandt muß dich engagieren. Er wird es 
gerne tun. Als Stenotypiſtin oder ſonſt etwas — die 
Form iſt ja ganz egal. Die Hauptſache iſt, daß wir immer 
zuſammen ſind — daß wir zuſammen ſchaffen! Und den 
Kopf werden wir auch nicht hängen laſſen dabei — es 
ſoll gar nicht grauslich, es ſoll ſehr luſtig werden in Ber— 
lin für uns zwei beide — luſtiger noch als auf der Wieſe 
neulich!“ 

Sie lachten ſich an — vorſichtig ſah Eva zur Tür des 
Nebenzimmers und griff ihm dann mit beiden Händen 
in die Haare, daß es ſchmerzte. „Du — wenn das alles 
nicht nur ein Traum iſt, wenn es wirklich und wahr— 
haftig wahr iſt — dann bin ich ganz unſinnig und närrifch 
glücklich, du ...“ 

Und was ihm dabei aus ihren Augen entgegenſtrahlte, 
das gab ihm ein Kraftgefühl wie nichts zuvor in ſeinem 
Leben. Jetzt konnte ihm nichts mehr geſchehen, jetzt konnte 
ihn kein Hindernis mehr ſchrecken. Alles, was er vor ſich 
ſah, lag hell im Licht und erſchien ihm ſpielend leicht. 
Für Eva mußte er jedes, auch das höchſte Ziel im Fluge 
erreichen. 

Sie kamen überein, daß Walter am nächſten Tage mit 
dem Abendzuge nach Berlin vorauffahren und Eva ihm 
folgen ſollte, ſobald er ein geeignetes Unterkommen für 
fie gefunden hatte, und trennten ſich dann mit einer Vers 
abredung für morgen. Walter war faſt erſtaunt über die 
ſonnige Schönheit des Herbſttages, die ihn draußen emp— 
fing. Nie hatte er München ſo wundervoll gefunden wie 
heute, nie hatten die Menſchen, die an ihm vorüber— 
gingen, ſo heitere und liebenswürdige Geſichter gezeigt, 
nie war das Leben fo lockend, die Zukunft ſo licht gez 
wefen wie im Zauberglanz feiner jungen, glücklichen Liebe. 
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Er dachte daran, wieder nach Haufe zu gehen und eine 
Ausſöhnung oder Verſtändigung mit feinem Vater zu 
fuchen, aber er verſchob es dann doch auf den nächſten 
Tag. Er mußte ja darauf gefaßt ſein, von neuem harte, 
kränkende Worte zu hören. Und es ſollte kein Mißton 
in feine ſchrankenloſe Seligkeit klingen. Er begab fich 
deshalb in ſeine Wohnung, um die letzten Reiſevorberei— 
tungen zu treffen und einen Brief an Hildebrandt zu 
ſchreiben, in dem er ſeine bevorſtehende Ankunft anzeigte. 
Auch Ludwig Reſchmann machte er von der beabſichtigten 
Fahrt nach Berlin Mitteilung und erſuchte ihn, zu einer 
letzten Beſprechung an die Bahn zu kommen. Dann 
machte er einen langen Abend ſpaziergang an der Iſar, 
baute die ſtolzeſten Luftſchlöſſer und träumte von dem 
geliebten Mädchen, das ſie mit ihm bewohnen ſollte. — 

Trübe und regneriſch brach der nächſte Tag an. Es 
war ein echtes melancholifches Abſchiedswetter. Und 
Walter fuchte vergebens, die übermütige Glückſtimmung 
von geſtern wiederzugewinnen. Da er gemeinſam mit Eva 
ſpeiſen wollte, beſtimmte er die Vormittagſtunden zum 
letzten Beſuch in ſeinem Vaterhauſe. Er fand nur die 
Mutter, die durch den Profeſſor von ſeinen Zukunfts— 
plänen unterrichtet war und ihn mit febr niedergeſchla— 
gener Miene empfing. 

„Daß du uns das antun könnteſt, Walter — daß 
du uns verlaſſen würdeſt, um dich auf ſo ungewiſſe 
Dinge einzulaſſen! Der Vater iſt in tiefſter Seele em— 
pört. Kannſt du denn die Sache nicht noch rückgängig 
machen?“ 

„Nein, liebe Mutter! Es iſt alles unwiderruflich be— 
ſchloſſen. Und es tut mir leid, daß auch du kein Ver— 
ſtändnis haft für den Drang, der mich unwiderſtehlich 
hinaustreibt.“ 
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„Ach Gott, ich verſtehe es ja, daß du nicht mehr gerne 
bei uns biſt. Es iſt ſo ernſt und eintönig bei uns — na— 
mentlich jetzt, wo Eva nicht mehr da iſt. Wenn ich nur 
erſt wüßte, wo ſie untergekrochen iſt.“ 

„Du darfſt ihretwegen unbeſorgt ſein. Ich habe ſie 
gefunden, und ich nehme ſie mit mir nach Berlin.“ 

Die kleine Frau ftarrte ihn mit weit aufgeriſſenen 
Augen an. Unwillkürlich faltete ſie die Hände. 

„Was iſt das für ein unmöglicher Gedanke! Sie kann 
in eine ſolche Tollheit doch nicht eingewilligt haben. Was 
wollteſt du denn auch mit ihr anfangen?“ 

„Ich denke, ſie als Schreibkraft in dem Büro anzu— 
ſtellen, das ich mir einrichten will. Und es iſt doch ganz 
gleich, ob ſie hier tätig iſt oder in Berlin.“ 

„Aber du kannſt doch nicht in Gemeinſchaft mit ihr... 
Das iſt ja gegen alle Gebote der Schicklich keit.“ 

In dieſem Augenblick wurde es ihm klar, daß er die 
Mutter noch nicht in ſein köſtliches Geheimnis einweihen 
dürfe, wie es urſprünglich ſeine Abſicht geweſen war. 
Die Vorfiellung, daß er und Eva ohne jede ſchützende 
Begleitung als Liebespaar in die Welt hineinreiſten, 
würde ihr zweifellos das hellſte Entſetzen verurſacht ha— 
ben, und es widerſtrebte ihm, ſich darüber in eine Aus— 
einanderſetzung mit ihr einzulaſſen. Darum ſuchte er ihre 
Bedenken mit einigen ſcherzenden Worten zu beſchwich⸗ 
tigen und fragte nach dem Vater. Die Profeſſorin machte 
ihr unglücklichſtes und verlegenſtes Geſicht. 

„Er iſt ſehr tief in der Arbeit, und der Doktor Jänicke 
iſt bei ihm. Vielleicht iſt es beſſer, wenn ich ihn erſt von 
deinem Hierſein unterrichte.“ 

„Iſt es ſchon fo weit, daß ich bei meinem Vater anz 
gemeldet werden muß wie ein Fremder?“ 

„Du kennſt feine Eigenheiten und feine nervöſe Reiz— 
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barkeit. Außerdem — ihr feid doch geftern im Unfrieden 
auseinander gegangen.“ 

„So geh denn und ſage ihm, daß ich gekommen ſei, 
um noch einmal, und herzlicher als geſtern, Abſchied von 
ihm zu nehmen.“ 

Die alte Dame verbrachte eine auffallend lange Zeit 
im Arbeitszimmer ihres Gatten. Walter hörte, daß ſein 
Vater mit erhobener Stimme ſprach, und daß ſein Ton 
rauh und befehlend war. Schon wollte er ohne jedes 
weitere Bedenken eintreten, da kam die Profeſſorin wie— 
der heraus, tief niedergedrückt und das Taſchentuch an 
den Augen. Mit einer bittenden Handbewegung drängte 
ſie den Sohn zurück. b 

„Du darfſt jetzt nicht hineingehen, Walter! Der Vater 
iſt in ſehr ſchlechter Laune. Und wenn du ihm jetzt auch 
noch von deiner Abſicht ſprechen wollteſt, Eva mit dir 
zu nehmen ...“ 

Die Röte des Unwillens war Walter in die Wangen 
geſtiegen. 

„Es iſt gut, Mutter! Ich will mich da drinnen nicht 
aufdrängen. So fage ich denn nur dir ein herzliches Lebe⸗ 
wohl.“ 

„Mein Sohn — mein lieber Sohn! Der Himmel nehme 
dich unter ſeinen Schutz. Du wirſt mir doch recht oft 
ſchreiben?“ 

„So oft jedenfalls, als es etwas Wichtiges mit— 
zuteilen gibt. Im übrigen darfſt du meinetwegen ganz 
unbeforgt fein, Ich will meinen Weg fchon finden. — 
Aber Martha? Kann ich ſie nicht noch einmal ſehen?“ 

„Sie iſt ausgegangen, und ich weiß nicht, wann ſie 
heimkommt.“ 

„So ſage ihr, daß ich heute abend um ſieben Uhr 
abreiſe. Ich hoffe, fie auf dem Bahnhof zu ſehen. or: 
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ausgeſetzt, daß ſie vom Vater die Erlaubnis dazu 
erhält.“ 

„Sie wird ſich jedenfalls einſtellen. Ach Gott, es iſt 
ja alles ſo traurig und ſo ſehr ſchwer für mich.“ 

Sie weinte ſchon wieder und lag lange in den Armen 
ihres Sohnes. Dann aber, als ſie den Schritt des auf 
und nieder gehenden Profeſſors hörten, drängte ſie 
Walter ſelbſt zur Tür. Mit einer ſehr wehen Empfindung 
verließ er ſein Vaterhaus, und erſt als er Evas frohes 
Geſicht wiederſah, ſchwanden die dunklen Schatten aus 
ſeinem Herzen. In einem beſcheidenen Reſtaurant nah— 
men ſie ihr Mittageſſen ein — und voll höchſtgeſpannter 
Erwartung ſprach Eva unaufhörlich von der bevor— 
ſtehenden Zeit in Berlin. 

Die Zeit ging ihnen im Fluge dahin, und ſie erkannten 
plötzlich zu ihrer Überraſchung, daß es ſchon ſechs Uhr 
geworden war. Walter mußte ſeine Koffer aus der Woh— 
nung holen, und Eva benutzte dieſe Zeit, um einen Blu— 
menſtrauß für ihn zu kaufen. Den er zwar viel zu ver— 
ſchwenderiſch prächtig fand, aber doch wie ein Heiligtum 
hütete und verwahrte. Vor der Bahnſteigſperre trafen 
ſie Martha, die ſich ebenfalls mit einigen Blumen ein— 
gefunden hatte und ſichtlich bemüht war, ein heiteres 
Geſicht zu zeigen. Sie ſprach nach dem Austauſch einer 
herzlichen Begrüßung mit Eva ihre Bewunderung aus 
für den herrlichen Strauß, und Eva erwiderte lachend: 
„Er ſoll doch unterwegs ein bißchen an mich denken. Die 
Gefahr, daß er mich vergißt, iſt ja ſowieſo groß genug. 
Denn wie heißt es bei dem Dichter ...“ Und in glück— 
lichſtem Übermut deklamierte fie pathetiſch: „Nie foll 
weiter ſich ins Land — Lieb von Liebe wagen, — als fich 
blühend in der Hand — läßt die Roſe tragen!“ 
Verwundert blickte Martha von ihr auf Walter, aber 
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ein Schimmer freudigen Verſtändniſſes erhellte ihr Gez 
Debt, als fie fab, wie die beiden einander in die Augen 
ſchauten. 

„Steht es ſo?“ fragte ſie. „Ihr habt euch gefunden?“ 

„Was ſollte ich tun? Da er mich gar ſo eifrig geſucht 
hat, konnte ich mich vor ihm nicht mehr retten.“ 

„So wünſche ich euch aus tiefſter Seele Glück. Ihr 
paßt ja auch ſo gut zueinander.“ 

„Wir wollen es abwarten,“ ſcherzte Eva, indem ſie die 
Freundin umarmte. „Er hat mir freilich den Himmel auf 
Erden verſprochen. Aber man weiß nie, wieweit man 
ſolchen Verſprechungen Glauben ſchenken darf.“ 

Walter wollte mit einer Bemerkung antworten, aber 
er kam nicht mehr dazu, denn in dieſem Augenblick trat 
Ludwig Reſchmann eiligen Schrittes auf ſie zu. 

„Gut, daß ich nicht zu fpät komme. Die Arbeit ließ 
mich nicht früher los. Du gehſt alſo nach Berlin?“ 

Er hatte Eva ziemlich flüchtig begrüßt und Martha, 
die bei ſeinem Anblick freudig errötet war, kräftig die 
Hand gedrückt. Walter ſprach ihm von Hildebrandts 
Brief und von den Ausſichten, die er ihm eröffnet hatte. 
Reſchmann nickte. 

„Es ſcheint allerdings, daß es ihm Ernſt iſt um die 
Sache. Er hat bei den Vulkanwerken drei von meinen 
Maſchinen beſtellt, die zum Beginn des Frühjahrs ge— 
liefert werden ſollen.“ 

„Davon wußte ich noch gar nichts. Das iſt ja höchſt 
erfreulich. Vor allem für dich.“ 

„Wenn alles glatt geht — ja. Es ſind allerdings große 
Summen, die er dafür aufzuwenden hat.“ 

„Sie werden ihm wohl zur Verfügung ſtehen. Er iſt 
ein reicher Mann. Und er hat außerdem unerſchöpfliche 
Hilfsquellen.“ 
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„Hoffen wir es. Jedenfalls möchte ich dich bitten, mich 
von Berlin aus über den Stand der Angelegenheiten auf 
dem laufenden zu erhalten. Natürlich, ſoweit du es 
ohne Indiskretionen tun kannſt.“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich. Es gibt doch dir gegenüber 
da gar keine Indiskretionen. Du biſt ja auf Gedeih und 
Verderb mit uns verbunden.“ 

„Doch nicht fo ganz. Ich werde die Leitung der Brikett 
fabriken erhalten. Um die Siedlungsſache ſelbſt habe ich 
mich eigentlich nicht zu kümmern.“ 

„Nun, das eine hängt mit dem andern doch unlöslich 
zuſammen. Wann fährſt du nach Klein-Schwentiſchken?“ 

„Sobald da alles ſo weit iſt — mit den Bauten na— 
mentlich — daß ich die Maſchinen aufſtellen kann. Wie 
Herr Hildebrandt meint, ſpäteſtens in den erſten Früh⸗ 
lingsmonaten.“ 

„Bitte — einſteigen!“ ertönte die Stimme des Schaff— 
ners. Und Walter mußte ſich losmachen. Als er ſchon 
den Fuß auf dem Trittbrett hatte, ſagte Eva wie in einem 
plötzlichen Einfall: „Du — Martha! Ich habe eine fa— 
moſe Idee. Wie wäre es, wenn du auch nach Berlin 
kämeſt? Du mußt auch einmal heraus aus dieſer Enge. 
Und es wäre himmliſch, wenn wir drei beieinander 
wären.“ 

„Welch ein Gedanke! Mein Platz iſt in meinem Eltern⸗ 
hauſe.“ 

„Du kannſt doch nicht bis in alle Ewigkeit darin bleiz 
ben. Du mußt das Leben auch einmal von ſeiner luſtigen 
Seite kennenlernen.“ 

„Es verlangt mich nicht danach. Solange mein Vater 
und meine Mutter leben, gehöre ich zu ihnen. Und nichts 
wird mich bewegen können, ſie zu verlaſſen.“ 

Sie hatte es ſehr einfach geſagt, ohne jeden empha⸗ 
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tiſchen Nachdruck. Aber die Miene Reſchmanns, der 
neben ihr ſtand, hatte ſich auffallend verfinſtert. Auch 
er mußte ja nun erkennen, wie Eva und Walter zueinz 
ander ſtanden — aber er ſprach ihnen keinen Glückwunſch 
aus und machte keinen Verſuch, irgendwelche freudige 
Anteilnahme vorzutäuſchen. Starr, mit aufeinander gez 
preßten Lippen ſah er vor ſich nieder — und um Marthas 
Lippen zuckte es, als fie ihm ins Geficht ſah .. Nun wur⸗ 
den die Türen zugeſchlagen. Eva hatte nur gerade noch 
Zeit, ſich bis zum Fenſter emporzuſchwingen und einen 
raſchen Kuß mit Walter zu tauſchen. Reſchmann mußte 
ſie faſt gewaltſam herabheben, damit ſie nicht unter die 
Räder käme. Dann wälzte ſich die eiſerne Rieſenſchlange 
unter fröhlichem und ſchmerzlichem Tücherwehen aus 
der Bahnhofhalle. 

Eva ſah auf die beiden, die merkwürdig ernſt und ge⸗ 
drückt mit ihr zurückgeblieben waren. Und in der Emp⸗ 
findung, daß ſie da eigentlich überflüſſig ſei, faßte ſie den 
ſchnellen Entſchluß, ſich ohne viele Worte zu entfernen. 

„Entſchuldige mich, liebe Martha! Ich muß recht⸗ 
zeitig wieder im Hoſpiz ſein. Auf ein baldiges frohes 
Wiederſehen!“ 

Damit war ſie auch ſchon auf und davon. Langſam 
ſchritten die beiden anderen der Sperre zu. 

„So habe ich es denn wieder einmal hören müſſen, 
daß dir deine Eltern über alles gehen, daß du ſie unter 
keinen Umſtänden verlaſſen wirſt. Alſo vermutlich auch 
nicht um meinetwillen?“ 

„Solange die Verhältniſſe ſich nicht ändern .,. Warum 
ſollen wir wieder von dem ſprechen, was wir doch beide 
nicht wenden können!“ 

Er blieb ſtehen, und ſeine Erwiderung war voll tiefſter 
Bitterkeit. 
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„Nein, wir können es nicht wenden, ſolange uns die 
Kraft und der Wille dazu fehlen. Ich muß wohl nach⸗ 
gerade die Hoffnung aufgeben, daß du ſie jemals finden 
wirſt.“ 

„Mache mir heute keine Vorwürfe, Ludwig! Ich bin 
ſo traurig über Walters Fortgehen, daß ich wirklich 
ſchon genug zu tragen habe.“ 

„Vergib, wenn ich dich unter ſolchen Umſtänden auch 
noch mit meinen Hoffnungen und Wünſchen behelligen 
wollte. Behüt' dich Gott!“ 

Martha machte eine Bewegung, als ob ſie ihn halten 
wollte, aber dann ließ ſie müde und hoffnungslos die 
Hand wieder ſinken. Das Wort, das ihn verſöhnt hätte, 
ſie konnte es ja doch nicht ſprechen. 


Nun waren die erſten vier Wochen von Evas Berliner 
Aufenthalt vorüber, und noch immer konnte ſie ſich 
kaum genugtun in Außerungen des Staunens und des 
Entzückens über all die Wunder, die ſich ihr offenbarten. 
War es einmal die Stadt ſelbſt mit ihren Straßen und 
Bauten, ihrem rieſenhaften, raftlos flutenden Straßen 
verkehr, ihren Untergrund bahnen und ihren abend lichen 
Beleuchtungseffekten, die ihr immer neue Bewunderung 
abnötigte, ſo wirkte vor allem die erfreuliche Geſtaltung 
ihrer perſönlichen Verhältniſſe auf ſie wie ein belebender 
und berauſchender Trank, den ſie in vollen Zügen 
ſchlürfte. Walter hatte ſie in einer kleinen Penſion des 
Weſtens untergebracht, deren Zuſchnitt ihr ebenſo be— 
hagte wie die Geſellſchaft, die ſie dort vorfand. Und ihre 
Tätigkeit in dem elegant eingerichteten Büro des Herrn 
Hildebrandt bereitete ihr das größte Vergnügen. Sie 
arbeitete zuſammen mit Walter in einem ſchönen, lichten, 
mit Klubſeſſeln und allen erdenklichen Bequemlich keiten 
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ausgeftatteten Raume und erledigte ihre Obliegenheiten 
mit ſpielender Leichtigkeit. Der Feuereifer, mit dem ſich 
der junge Doktor Jäger in ſeine Arbeit geſtürzt hatte, 
riß auch ſie mit ſich fort. Die Briefe und Propaganda— 
ſchriften, mit deren Abfaſſung er beſchäftigt war, er— 
regten ihr größtes Intereſſe. Wenn er ihr diktierte, 
lauſchte fie mit geſpannter Aufmerkſamkeit, und die Fluz 
gen Bemerkungen, die ſie hier und da einwarf, boten ihm 
zumeiſt einen Anſporn und eine Anregung, für die er ihr 
mit zärtlichen Worten oder, wenn ſie ſich unbeobachtet 
wußten, mit einer Liebkoſung dankte. Auch Emil Hilde— 
brandt, der mit ihrem Engagement ſehr einverſtanden 
geweſen war, behandelte ſie mit ritterlichſter Artigkeit. 
Er hatte ihr Verhältnis zu Walter ſofort durchſchaut, und 
er ſchien darin nur etwas beinahe Selbſtverſtänd liches zu 
ſehen. Er benahm ſich gegen Eva nicht wie gegen eine be— 
zahlte Angeſtellte, ſondern wie gegen eine freiwillige 
Mitarbeiterin. Über ihre Leiſtungen ſagte er ihr die lie— 
benswürdigſten Dinge, und er brachte ihr, ſooft er ſich 
in Berlin aufhielt, täglich ein paar Blumen mit in das 
Büro. Allerdings war er zumeiſt abweſend. Die Kon— 
ferenzen und perſönlichen Beſprechungen, zu denen er 
durch das Projekt genötigt war, nahmen kein Ende, und 
die gute Laune, in der er jedesmal von ſeinen Reiſen 
zurückkehrte, ließ darauf ſchließen, daß er mit ihren Gr 
gebniſſen immer zufrieden war. 

„Es geht voran,“ ſagte er dann wohl zu Walter. „Das 
Intereſſe für unſere Siedlungsidee macht ſich in den 
weiteſten Kreiſen bemerkbar. Die großen Tageszeitungen, 
die ſich anfangs etwas zurückhaltend zeigten, haben Ihre 
letzten Artikel anſtandslos aufgenommen. Und es bon: 
delt ſich nur darum, daß wir jetzt nicht aufhören, nachz 
zuſchüren.“ 
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Er mifchte fich nicht viel in Walters Tätigkeit, nur daß 
er bier und ta, wenn ihm feine Ausführungen zu fachlich 
und vorfichtig ſchienen, etwas mehr an Verſprechungen 
und an roſiger Ausmalung der Zukunftsausſichten verz 
langte. 

„Die Leute ſind heute an die rieſigſten Reklamen der 
Terraingeſellſchaften und ähnlicher Unternehmungen ge— 
wöhnt. Da dürfen wir in unſerer eminent gemein— 
nützigen Sache ſchon auch den Mund etwas voll neh— 
men.“ 

Und Walter fügte ſich willig. Er glaubte ja ſelbſt felſen— 
feſt an ſeine Sache und war von ihr im eigentlichſten 
Sinne des Wortes begeiſtert. Da fiel es ihm nicht ſchwer, 
ſich in den etwas überſchwenglichen Stil hineinzu finden, 
der Hildebrandis Wünſchen entſprach. Und die Wirkung 
blieb nicht aus. Die Poſt brachte täglich ganze Stöße 
mit Anfragen von Leuten, die Luſt hatten, ſich in dem 
neu zu erſchließenden Moorgelände anzuſiedeln, und er 
war bald überzeugt, daß die Zahl der Bewerber auch ihre 
kühnſten Erwartungen weit überſteigen würde. Kein 
Wunder alſo, daß ſeine Stimmung immer zuverſicht— 
licher und hoffnungsfreudiger wurde, und daß Eva mit 
immer größerer Bewunderung zu ihm aufſah. 

Hatte er doch auch fonft gehalten, was er ihr in Mün- 
chen verſprochen. Sie war nach Berlin gegangen in der 
Hoffnung, das weltſtädtiſche Leben an ſeiner Seite zu 
genießen. Und er gab ihr dazu wahrlich Gelegenheit gez 
nug. Hatten ſie während der Tagesſtunden angeſtrengt 
gearbeitet, fo gehörten ihre Abende ganz und gar dem 
Vergnügen. Und ſie waren darin beide unerſättlich. Es 
machte ihn glücklich, die unſchuldige Freude zu ſehen, 
mit der Eva ſich allen Zerſtreuungen hingab. Er war ſtolz 
auf ſie, wenn ihre Wangen im Tanze glühten und wenn 
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ihm die bewundernden Blicke der anderen fagten, wie 
reizend fie war. Er hätte fie fo gerne mit allen Annehm⸗ 
lichkeiten des Daſeins überſchüttet, hätte ihr fo gerne 
jeden Tag zu einem Feſt gemacht. Und er dachte darum 
nicht daran, ihr irgend etwas zu verſagen. Es war ihm 
nur erwünſcht, daß ſie keinen Überdruß und keine Er— 
müdung kannte. Und wenn ſie nach einer luſtig durch— 
ſchwärmten Nacht des Morgens wieder friſch und roſig 
am Schreibtiſch ſaß, zu neuem Tagewerk gerüſtet, fühlte 
er ſich jedesmal unwiderſtehlich gedrängt, ſie in ſeine 
Arme zu nehmen, ſie in unbändiger Jugendluſt im Zim— 
mer umherzuſchwenken und ihr immer wieder in das 
kleine blütenzarte Ohr zu flüſtern, wie unausſprechlich 
glücklich ſie ihn gemacht habe. 

Einmal geſchah es, daß er ihr plötzlich ſagte: „Weißt 
du, Schatz — wenn uns die Arbeit einmal losläßt, dann 
packen wir unſere Sachen und fahren gemeinſam an das 
Grab deiner Mutter. Ich ſehne mich danach, ein paar 
Blumen der Dankbarkeit auf ihren Hügel zu legen.“ 

Sie ſah ihm mit einem großen, feucht ſchimmernden 
Blick in die Augen und ſchlang dann beide Arme um 
ſeinen Hals. Es wurde nichts weiter zwiſchen ihnen ge— 
ſprochen, aber der Kuß, den ſie ihm in dieſem Augenblick 
gab, war voll fo inniger Dankbarkeit, voll fo über: 
ſtrömender Zärtlichkeit, daß er ihn noch lange wie etwas 
ſehr Köſtliches auf den Lippen fühlte. — 

Der nächſte Morgen brachte ihm einen Brief aus Mün— 
chen, auf deſſen Umſchlag er ſofort die peinlich regel— 
mäßigen, etwas kleinlichen Schriftzüge ſeines Vaters 
erkannte. Er war erſtaunt, denn es war das erſte Lebens⸗ 
zeichen, das der Profeſſor an ihn gelangen ließ. Aber er 
fühlte ſich wie von einem Fauſtſchlag getroffen, als er 
das Schreiben las. Denn es lautete: 
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„Als Du den Bruch zwiſchen uns herbeiführteſt, fürch— 
tete ich nicht, daß ich genötigt ſein könnte, mich meiner⸗ 
ſeits noch einmal an Dich zu wenden. Die Scham über 
Dein Beginnen iſt es, die mich dazu zwingt. Ich höre, 
daß Du in Berlin mit der jungen Elſäſſerin lebſt, deren 
undankbares Verſchwinden aus meinem Hauſe mir jetzt 
allerdings vollkommen erklärlich iſt. Es entſpricht das 
durchaus der Ehrloſigkeit, die Du begingſt, als Du mir 
dieſe Geliebte unter der lügenhaften Vorſpiegelung ihrer 
Schutzbedürftigkeit zuführteſt, ohne Rückſicht auf Deine 
Mutter und Deine Schweſter, die Du damit beſchmutzteſt. 
Da es mir nicht gleichgültig ſein kann, in welchen Ruf 
mein bis jetzt noch anſtändiger Name durch Dein Ver— 
halten gebracht wird, verlange ich kraft meiner väter— 
lichen Autorität von Dir, daß Du den ſkandalöſen Bez 
ziehungen zu dieſem Fräulein Holtfeuer ſofort ein Ende 
machſt. Ich erwarte mit Beſtimmtheit eine baldige Nach⸗ 
richt, daß es geſchehen iſt. Dein Vater.“ 

Walter ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch und rannte 
wie ein Verrückter im Zimmer umher. Ein raſender Zorn 
hatte ſich ſeiner bemächtigt. Er war kaum eines klaren 
Gedankens und noch weniger eines Entſchluſſes fähig. 
Er empfand die Beſchimpfung, die Eva zugefügt wor- 
den war, als eine tödliche Beleidigung, für die es nie ein 
Vergeſſen und Verzeihen geben konnte. Und es mußte 
etwas geſchehen — auf der Stelle mußte etwas gez 
ſchehen, um den Makel zu tilgen, mit dem ſie behaftet 
worden war. Er dachte daran, den Brief zu beantworten, 
in Worten flammender Empörung den ungeheuerlichen 
Vorwurf zurückzuweiſen. Dann aber erſchien ihm das 
viel zu ſchwach und zu kläglich. Er mußte mehr zu ihrer 
Rechtfertigung tun, mußte ſich anders zu ihr bekennen 
als mit Worten und Redensarten. Wie ein zerſchmet— 
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ternder Schlag mußte feine Erwiderung auf dies unz 
geheuerliche Schreiben wirken. Jetzt war es an der Zeit, 
ſeinem Vater durch die Tat zu zeigen, daß er ein Mann 
war, der für ſich ſelbſt und für die einzuſtehen wußte, die 
er liebte. 

Noch in größter Erregung begab er ſich in das Büro. 
Erſt als er die Treppe erſtieg, die in ſein Arbeitszimmer 
führte, fand er bei dem Gedanken, daß er im nächſten 
Augenblick vor Eva ſtehen würde, feine Selbſtbeherr⸗ 
ſchung wieder. Und als er ſie dann vor ſich ſah, in all 
ihrer unſchuldigen Ahnungsloſigkeit und Daſeinsfreude, 
da war mit einem Male auch feine Unentfchloffenheit vorz 
bei. Er küßte ſie und fragte ſie in heiterem Ton, wie ihr 
der geſtrige Ausflug bekommen ſei und was ſie in dieſer 
Nacht geträumt habe. 

„Geträumt? Gar nichts. Ich habe geſchlafen wie ein 
Murmeltier.“ 

„Ich aber hatte einen ſehr ſchönen Traum. Mir 
träumte, wir wären verheiratet. Kannſt du dir denken, 
wie herrlich das war?“ 

Ein feines Rot hatte ſich über ihre Wangen gebreitet. 

„Das weiß ich nicht. Solche Traumgeſichte habe ich 
eben noch nicht gehabt.“ 

„Im Wachen aber haſt du hoffentlich ſchon manchmal 
daran gedacht.“ 

„Das iſt doch ganz natürlich, wenn man verlobt iſt. 
Weshalb fragſt du mich danach?“ 

„Aus einem ſehr einfachen Grunde. Mir iſt nämlich 
heute die Idee gekommen, daß wir recht gut ſchon jetzt 
heiraten könnten.“ 

„Das iſt doch nur ein Spaß.“ 

„Ganz und gar nicht. Wenn wir uns im Anfang ein 
bißchen nach der Decke ſtrecken, geht es ganz gut.“ 
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Sie legte den Kopf auf die Seite und ſah ihn von 
unten herauf an. 

„Du — es iſt noch fo früh am Morgen — haft du viel= 
leicht ſchon ein Glas Wein getrunken?“ 

„Ich bin nüchtern wie ein neugeborenes Kind. Und 
ich glaube, daß ich in meinem ganzen Leben nicht ver— 
nünftiger geweſen bin als heute. Das Leben, das wir 
jetzt führen, iſt ja gewiß ſehr ſchön, aber es würde doch 
noch tauſendmal ſchöner ſein, wenn wir Mann und Frau 
wären.“ 

„Meinſt du? Na ja, darin magſt du wohl recht haben. 
Aber ſo ſchnell! — Weißt du, mir wird ein bißchen 
ſchwindelig bei dem Gedanken.“ 

„Du hätteſt alſo Bedenken?“ 

„Schwindelig vor Glück — meine ich. Mit ſo ernſten 
Dingen ſoll man eigentlich keinen Scherz treiben.“ 

„Wer ſagt denn auch, daß ich ſcherze? Wenn du Ja 
ſagſt, biſt du in vier Wochen Frau Doktor Jäger.“ 

Nun ſprang ſie auf, faßte ihn an beiden Schultern und 
ſchüttelte ihn heftig. 

„Das mußt du noch einmal ſagen, damit ich daran 
glauben kann. Herrgott, wie das klingt! Frau Doktor 
Jäger!“ 

„Jawohl! Frau Doktor Eva Jäger, geborene Holt— 
feuer. Es macht ſich wirklich nicht übel.“ 

„Himmliſch macht es ſich. Über alle Maßen ſchön. Und 
wenn es auf mich ankommt, ich bin dabei.“ 

„So beſtelle ich noch heute das Aufgebot. Schon, daz 
mit dir's nicht wieder leid wird.“ 

„Das könnte dir ſo paſſen, nicht wahr? Nein, mein 
lieber Walter! Jetzt halte ich dich beim Wort. Die ge: 
borene Holtfeuer iſt gar zu verlockend.“ 

Und dann umarmte und küßte ſie ihn wie ein fürſtlich 
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beſchenktes Kind. Jeder Muskel ihres jungen Körpers 
bebte in Glückſeligkeit. Sie zaufte ihn an den Haaren und 
lachte ihr ſilbernes Lachen, das ihn jedesmal mit einer 
Flut von Wonne durchſtrömte. 

„Frau Eva Jäger,“ wiederholte ſie ein Mal über das 
andere. „Und wir werden dann immer beiſammen ſein — 
immer —“ 

„Natürlich — zu allen Stunden. Weshalb wären wir 
denn auch verheiratet?“ 

„Du! Ich habe dich immer für einen guten Menſchen 
gehalten; jetzt aber weiß ich, daß du der liebſte und beſte 
von allen biſt. Jetzt gibt es für mich keinen auf der Welt 
mehr außer dir.“ 

Aus ihrer Arbeit wurde an dieſem Vormittag nicht 
mehr viel. Walter Jäger aber fühlte mit tiefſter Befrie— 
digung, daß er in dieſer Stunde ſeinem Vater die einzige 
Antwort auf ſeinen Brief erteilt hatte, die er ihm geben 
durfte. 

Drei Wochen ſpäter gab es eine gewaltige Aufregung 
im Hauſe des Profeſſors. Mit der Frühpoſt war eine 
Einladung Walters zu ſeiner Hochzeit mit Eva Holt— 
feuer gekommen, und der Hausherr hatte ſich nicht be— 
müht zu verbergen, daß er darüber außer ſich war. Daß 
ſein Sohn ihm eine ſolche Beleidigung zuzufügen wagte, 
hätte er bei all ſeinem Groll gegen ihn doch nicht für 
möglich gehalten, und er ging umher, als hätte dieſer 
Schlag ihn bis ins innerſte Herz getroffen. Die Pros 
feſſorin, die eine heftige Zurückweiſung erfahren hatte, 
als De ihn zu beruhigen verfuchte, zerfloß in Tränen, und 
Martha, für die zugleich mit jener Einladung ein Brief 
ihres Bruders eingetroffen war, ſchlich mit gedrückter 
Miene in tiefer Betrübnis durch die Zimmer. 
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Um elf Uhr kam wie gewöhnlich Doktor Janice, aber 
er fand den Profeſſor diesmal nicht bereit zu der gemein 
ſamen Arbeit. 

„Ich bin nicht aufgelegt. Ein freudiges Familien— 
ereignis liegt mir in den Gliedern. Da — leſen Sie ſelbſt.“ 

Und er ſchob dem Doktor die Einladung zu, die auf 
ſeinem Schreibtiſch lag. Jänicke ſetzte eine Miene des 
Bedauerns auf und legte die Karte ſchweigend nieder. 

„Nun, warum ſagen Sie nichts dazu? Warum gra— 
tulieren Sie mir nicht? Ich muß doch hoch erfreut ſein 
über den Entſchluß meines Herrn Sohnes.“ 

„Wohl nicht gerade erfreut, Herr Profeſſor! Aber 
etwas Derartiges ließ ſich doch vorausſehen.“ 

„Nach dem, was Sie vor einigen Wochen aus Berlin 
erfahren hatten, dürfte ich mich ja eigentlich nicht bor: 
über wundern. Aber es iſt doch ein ſtarkes Stück. Es iſt 
geradezu unerhört. Und was kann ich dagegen tun?“ 

„Ich denke — nichts. Nach einiger Zeit wird Herr 
Doktor Jäger ſchon zur Beſinnung kommen.“ 

„Einige Zeit nach der Hochzeit — meinen Sie? Nein, 
mein Verehrteſter! So etwas wie Scheidungen gibt es 
in meiner Familie nicht. Eine Schmach wird dadurch 
nicht ausgelöſcht, daß man eine zweite Schande auf die 
erſte häuft. Wenn er die Torheit begeht, dies Mädchen 
zu heiraten, ſo ſoll er ſich ſein Leben lang mit ihr ab— 
finden. Daß das Tiſchtuch zwiſchen ihm und mir für 
immer zerſchnitten iſt, mag ſeine Strafe ſein.“ 

Doktor Jänicke hielt es für geraten, ſich bald wieder 
zu entfernen. Jäger gab ihm das Geleit bis zur Woh— 
nungstür. Als er ihm die Hand zum Abſchied reichte, 
hörte er jemand die Treppe heraufkommen. Er blieb 
wartend ſtehen, und das höchſte Erſtaunen malte ſich auf 
ſeinem Geſicht, als er Ludwig Reſchmann erkannte. 
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„Sie?“ fragte er. „Wollen Sie zu mir?“ 

„Ich kam eigentlich in der Abſicht, Fräulein Martha 
zu ſprechen. Aber wenn Sie mir eine Viertelſtunde Ge— 
hör ſchenken wollen, Herr Profeſſor, kann ich mein An— 
liegen ebenſowohl auch Ihnen vorbringen.“ 

„Bitte — treten Sie ein.“ 

Die Einladung klang nicht ſehr ermutigend, doch 
Reſchmann leiſtete ihr mit ruhiger Miene Folge. Nur den 
Stuhl, auf den der Profeſſor in ſeinem Arbeitszimmer 
gedeutet hatte, benutzte er nicht. 

„Der Wunſch, den ich ausſprechen möchte, wird Sie 
kaum ſehr befremden. Ich bitte Sie um die Hand Ihrer 
Tochter.“ 

„Nichts als das? Es iſt allerdings die natürlichſte 
Sache von der Welt. Daß ich Martha jeden Verkehr mit 
Ihnen ausdrücklich verboten hatte, ſpielt dabei ja weiter 
keine Rolle. Sie kommen einfach und bitten um ihre 
Hand. Nun denn, laſſen Sie uns ein paar Worte bor: 
über reden. Zunächſt: Woraufhin wollen Sie eigentlich 
heiraten? Sie ſind doch meines Wiſſens ſo gut wie 
nichts.“ 

„Ich werde binnen kurzem der Leiter einer Fabrik von 
Torfbriketten in Oſtpreußen ſein.“ 

„Ich kann nicht beurteilen, ob das viel oder wenig iſt. 
Wahrſchein lich handelt es ſich um dasſelbe Unternehmen, 
an dem auch mein Sohn beteiligt iſt?“ 

„Um die von ihm gegründete Siedlungsgeſellſchaft — 
jawohl.“ 

„Wenn ich recht unterrichtet bin, ſoll die glänzende 
Zukunft der Anſiedler damit beginnen, daß ſie gezwun— 
gen ſind, Torf zu graben, der dann im Intereſſe einiger 
Spekulanten verarbeitet werden ſoll.“ 

„Nicht im Intereſſe von Spekulanten. Sondern um 
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die Kapitalien zu beſchaffen, die für die Durchführung 
der Siedlungsidee erforderlich ſind. Die Leute werden 
nicht nur für ihre Arbeit bezahlt, ſondern ſie ſind auch 
an dem Erträgnis der Fabrik beteiligt.“ 

„Und wie kommt es, daß man gerade Sie zum Leiter 
dieſer Fabrik auserſehen hat?“ 

„Weil ich eine Erfindung gemacht habe, die man aus— 
zunutzen gedenkt. Das wichtigſte für die Brikettherſtel— 
lung iſt die künſtliche Trocknung des aus den Moor: 
wieſen gewonnenen Torfes. Sie geſchieht in der Haupt: 
fache durch die Beimengung fremder, ſehr faugfähiger 
Stoffe. Einen ſolchen Stoff habe ich gefunden und die 
für ſeine Verwendung nötige Maſchine konſtruiert.“ 

„Sehr ſchön. Sie können mir das ruhig erzählen, weil 
ich nichts davon verſtehe. Aber angenommen, daß Ihr 
wunderbarer Stoff und Ihre noch wunderbarere Ma— 
ſchine ſich in der Praxis nicht bewähren? Werden dann 
nicht zunächſt Sie ſelbſt auf dem trockenen ſein?“ 

Der beißende Sarkasmus ſeiner Rede machte auf 
Reſchmann erſichtlich nicht den mindeſten Eindruck. 

„Die Möglichkeit, daß ſich die gehegten Erwartungen 
nicht ganz erfüllen, iſt — wie bei allen neuen Erfin— 
dungen — ſelbſtverſtändlich nicht ausgeſchloſſen. Es kön— 
nen Ereigniſſe eintreten oder Umſtände vorhanden ſein, 
die alle Berechnungen über den Haufen werfen. Aber 
damit wir uns nicht von vornherein mißverſtehen, Herr 
Profeſſor: ich mußte Ihre Frage nach meiner Lebens— 
ſtellung beantworten, doch es iſt nicht dieſe und nicht 
meine Erfindung, auf die ich meine Bewerbung um 
Martha ſtütze.“ 

„Worauf denn ſonſt, wenn ich fragen darf?“ 

„Ich ſtütze ſie zunächſt auf die aufrichtige Zuneigung, 
die uns verbindet, und dann —“ 
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„Halt. Bleiben wir bei der Zuneigung fteben. Woher 
nehmen Sie die Gewißheit, daß fie bei meiner Tochter 
vorhanden iſt?“ 

„Aus ihrer eigenen Erklärung. Martha hat mir ge⸗ 
ſagt, daß ſie mich liebt.“ 

„Sie hatten alſo Gelegenheit, mit ihr davon zu ſpre⸗ 
chen?“ 

„Ja.“ 

„Das heißt, Sie find heimlich mit ihr zuſammen⸗ 
getroffen, trotz meines Verbotes?“ 

„Trotz Ihres Verbots, Herr Profeſſor! Wir haben 
es eben als eine Härte und eine Ungerechtigkeit emp⸗ 
funden.“ 

„Hart und ungerecht? Ich ſpreche nicht gerne von die⸗ 
ſen alten Dingen, Herr Reſchmann, aber es ſcheint mir 
doch notwendig, Sie an die Umſtände zu erinnern, unter 
denen ſich unſere Beziehungen löſten. Sie waren mir 
zu Dank verpflichtet — nicht wahr?“ 

„Zu tiefſter Dankbarkeit. Ich habe das nie verkannt.“ 

„Was Sie aber nicht gehindert hat, mich plötzlich zu 
verlaffen. Mitten in einer Arbeit, für die ich gewiſſe 
Hoffnungen auf Sie geſetzt hatte, und mit einer Erklä— 
rung, die etwas tief Verletzendes für mich haben mußte.“ 

„Das kann ich nicht anerkennen. Ich ſah, daß ich mich 
auf einem falfchen Wege befand. Und ich hielt es für 
eine Pflicht gegen mich ſelbſt, den richtigen einzuſchlagen, 
ehe es zu ſpät war. Ich hatte auf Ihr Verſtändnis dafür 
gehofft, und es hat mir bitter weh getan, daß ich es nicht 
gefunden.“ 

„Redensarten, mein Lieber! Aber es ſei damit, wie es 
will, daß ich keine gute Meinung von Ihrer Zuverläſſig— 
keit und Beſtändigkeit gewinnen konnte, werden Sie mir 
kaum verübeln, Und es ſetzt mich in Erſtaunen, daß Sie 
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trotzdem den Mut haben, mir jetzt mit Ihrem Heirats- 
antrage zu kommen. Soll meine Tochter etwa eines 
Tages dieſelben Erfahrungen mit Ihnen machen wie ich?“ 

„Beſtändigkeit zeigt ſich meiner Meinung nach nicht 
darin, daß man hartnäckig an einem einmal gefaßten 
Lebensplan feſthält. Beſtändigkeit beweiſt man nur in 
ſtetiger, zielbewußter Arbeit. Daß ich es daran jemals hätte 
fehlen laſſen, kann ich mir nicht zum Vorwurf machen.“ 

„Wir werden uns darüber ſchwerlich einigen, Herr 
Reſchmann. Und wir wollen zu Ende kommen. Ich be— 
daure, daß ich meine Einwilligung nicht geben kann. Ihre 
Perſönlichkeit bietet mir nach keiner Richtung hin die 
nötigen Garantien für die Zukunft und für das Glück 
meines Kindes.“ 

„Ich ſoll das vermutlich als Ihr letztes Wort anzu— 
ſehen haben. Aber Martha iſt meines Wiſſens voll— 
jährig. Und Sie haben vielleicht kein Recht, ſo ohne 
weiteres über ſie zu verfügen.“ 

Einen Augenblick ſchien es, als ob Jäger heftig auf— 
fahren wolle, aber er behielt ſich dann doch in der Gez 
walt. 

„Wenn ich Sie recht verſtehe, wünſchen Sie von ihr 
ſelbſt zu hören, was ſie auf Ihre Bewerbung zu ant— 
worten hat.“ 

„Darum möchte ich Sie allerdings bitten, Herr Pro— 
feſſor!“ 

Der alte Mann ſtand auf. In ſeinem Geſicht zuckte es 
wie Wetterleuchten bei einem aufziehenden Gewitter. Es 
koſtete ihn offenbar von Minute zu Minute größere Über: 
windung, ſich zu beherrſchen. 

„Gedulden Sie ſich einen Augenblick,“ fagte er. „Wenn 
ſie da iſt, werde ich ſie rufen.“ 

Er ging hinaus und fand Martha am Fenfter des 
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Nebenzimmers. Stumm und niedergefchlagen ſah fie 
ihm entgegen. 

„Du weißt vielleicht, daß Herr Ludwig Reſchmann 
drinnen bei mir iſt?“ 

„Ja, Papa! Ich habe ſeine Stimme gehört.“ 

„Und es iſt dir natürlich auch bekannt, weshalb er 
gekommen iſt? Er begehrt dich von mir zur Frau. Du 
haſt ihn, wie er ſagt, ermächtigt, bei mir um dich anz 
zuhalten.“ 

Martha ſenkte die Augen und ſchwieg. Noch um einen 
Schritt trat ihr der Profeſſor näher. 

„Ich habe ihm geſagt, daß ich niemals meine Zu— 
ſtimmung geben werde. Die Gründe kennſt du. Aber er 
beruft ſich auf deine Volljährigkeit und will, wie es 
ſcheint, nur eine Entſcheidung anerkennen, die aus dei— 
nem eigenen Mund gekommen iſt. Ich will dir nicht verz 
wehren, dich nach deinem Gefallen zu entſchließen.“ 

„O Papa!“ 

„Du haſt zu wählen zwiſchen mir und ihm. Es ſcheint 
ja, daß ich an einem Tage meine beiden Kinder verlieren 
ſoll. Mag es denn meinetwegen in einem hingehen. Deine 
Mutter und ich, wir werden uns in unſeren alten Tagen 
zur Not auch allein zurechtfinden.“ 

„Du ſollteſt nicht fo ſprechen, Papa! Ich will euch doch 
gar nicht verlaſſen.“ 

„überlege dir's gut. Du haſt dieſem Reſchmann er⸗ 
klärt, daß du ihn liebſt, obwohl du wußteſt, wie ich zu 
ihm ſtehe. Er glaubt alſo, ein Recht auf dich zu haben. 
Wenn das auch deine Meinung iſt, ſo gehe in Gottes 
Namen hin und gib ihm dein Wort. Ich werde dich 
darum nicht verfluchen. Ich werde nur von heute an ein 
kinderloſer Vater ſein.“ 

Sie hob den Kopf und ſah ihn voll an. 
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„Laß mich mit ihm reden, Papa!“ 

„Ich habe nichts dagegen. Er wartet darauf.“ 

Er ſelbſt öffnete ihr die Tür zu ſeinem Arbeits zimmer 
und drückte ſie hinter ihr ins Schloß. Dann entfernte er 
ſich ſtraffen Schrittes. Er hatte alles getan, was er vor 
ſeinem väterlichen Gewiſſen verantworten konnte. 

Reſchmann ſtand noch immer hinter ſeinem Stuhl, 
wie der Profeſſor ihn verlaffen hatte. Mit geſpanntem, 
fragendem Blick ſah er Martha entgegen. Sie naͤherte ſich 
ihm, aber auf halbem Wege blieb ſie ſtehen. 

„Du haſt nicht recht getan, Ludwig! Jetzt haſt du alle 
unſere Hoffnungen zerſtört.“ 

„Das ſehe ich nicht ein. Einmal mußte ja doch die Ent⸗ 
ſcheidung fallen.“ 

„Du biſt vor meinen Vater hingetreten in einem 
Augenblick, wo er durch Walters Beſchluß, Eva Holt— 
feuer zu heiraten, in tiefſter Seele gekränkt und ver— 
wundet war. Warum konnteſt du nicht noch warten?“ 

„Weil ich des Wartens und der Ungewißheit von Her— 
zen überdrüſſig bin. Und weil die Umſtände es nicht zuz 
ließen. Ich muß abreiſen, weil der Architekt mich für die 
Errichtung der Fabrikgebäude auf Klein-Schwentiſchken 
braucht. Und ich weiß nicht, ob ich in naher Zukunft nach 
München zurückkehren kann. Es mag ein Jahr darüber 
vergehen, oder vielleicht auch zwei. Sollte ich dich ſo 
lange den feindlichen Einflüſſen überlaſſen, die hier 
gegen unſere Verbindung auf dich einwirken? Den Ein— 
flüſſen deines Vaters und dieſes Jäͤnicke, mit dem er dich 
verkuppeln möchte.“ 

„Sprich nicht ſo von meinem Vater. Du kennſt ihn 
nicht, und du tuſt ihm bitteres Unrecht. Er liebt mich, 
und ich werde mich immer verpflichtet fühlen, ihm jeden 
Kummer zu erſparen.“ 
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„Iſt das die Antwort, die er mir in Ausficht geftellt 
hat? Er hat mich rundweg abgewieſen. Iſt es deine Ab— 
ſicht, dich ſeinem Willen zu fügen?“ 

„Er hat dich abgewieſen, weil er dich ebenſo verkennt 
wie du ihn. Und du haft nicht den rechten Weg ein— 
geſchlagen, ihn anderen Sinnes zu machen. Sieh, Lud— 
wig, ich bin ja entſchloſſen, dir treu zu bleiben und auf 
dich zu warten. Aber nicht auf die Art, wie du es von mir 
erwarteft, kann ich meinen Vater zwingen, uns feinen 
Segen zu geben. Du mußt ihm Gelegenheit geben, ſeine 
Meinung von dir zu ändern, mußt ihm deine Tüchtigkeit 
durch die Tat beweiſen. Weil ich das feſte Vertrauen zu 
dir habe, daß es dir gelingt, kann ich ruhig des Augen— 
blicks harren, da es geſchieht.“ 

„Verzeih, wenn ich dieſe engelhafte Geduld nicht auf— 
bringen kann. Ich bin kein Jakob, der ſieben Jahre um 
Rahel dient.“ 

„Wenn du dazu nicht imſtande biſt, dann bleibt mir 
eben nichts anderes, als dich freizugeben.“ 

Ruhig und gefaßt, wie ſie bisher geſprochen, hatte ſie 
auch das geſagt. Reſchmann war dunkelrot im Geſicht 
geworden, und ſeine Hände, die die Stuhllehne um— 
klammert hielten, bebten. 

„Du willſt alſo unſer Verhältnis löſen?“ 

„Ich will dich frei machen von den Banden, die dich 
an mich feſſeln. Du ſollſt durch keine Rückſicht auf mich 
in deinen Entſchließungen und Zukunftsplänen gehin— 
dert werden.“ 

„Und das nennſt du Liebe? Jetzt ſehe ich klar, daß du 
die Tochter deines Vaters biſt — daß du mir niemals 
wirklich angehört haſt.“ 

Sie ſtand regungslos und ſtumm. 
Vergebens erwartete er die Antwort auf ſeinen letzten 
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Vorwurf. Da packte ihn eine wilde Erregung. „Du haſt 
mir nichts darauf zu erwidern? Gut denn, ſo ſei es, wie 
du willſt. Ich werde auch das noch zu tragen wiſſen.“ 

Er ſchritt zur Tür, vielleicht in der Hoffnung, daß 
Martha ihn zurückrufen würde. Aber ſie verblieb in ihrer 
regloſen Starrheit, auch als er die Hand auf die Klinke 
legte. Da riß er den Flügel auf und warf ihn hinter ſich 
zu. War gegangen, war fort ... 

Das junge Mädchen ſah ihm nach. Ihre Augen waren 
weit geworden, ihre Bruſt hob und ſenkte ſich ſtürmiſch. 
Sie wandte ſich zum Gehen, aber noch ehe ſie die Hälfte 
des Zimmers durchmeſſen hatte, glitt ſie auf den Fuß— 
boden nieder, barg ihr Geſicht in dem Polſter des Stuh— 
les, an dem Reſchmann geftanden, und ſtrömte ihren 
Schmerz in heißen, verzweifelten Tränen aus. 


(Fortſetzung ſolgt) 


Röſſelſprung 


dem 


geiſt meis ſchwingt]ſ keimt 


ſich tat ſaat nens ent⸗ 


ſche eig⸗ nur ſer⸗ die dun⸗ 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes 


—— —ä6ä4 S' — — —— — 


Die Gewinnung des Kautſchuks 


Von Heinrich Reppberg / Mit 8 Bildern 


Kein anderes Pflanzenerzeugnis iſt in der Neuzeit von 
unſerer Technik ſo ſtark begehrt und vielſeitig verarbeitet 
worden wie der Kautſchuk. Die Entdeckung und noch 
mehr die künſtliche Zubereitung und Verarbeitung dieſes 
Pflanzenſtoffes darf getroſt neben der allerdings bedeu— 
tend älteren Verwendung der Pflanzenfaſer zu geſpon— 
nenen und gewobenen Stoffen genannt werden. Der techz 
niſchen und induſtriellen Verwendung des Kautſchuks 
kamen die großen neuzeitlichen Fortſchritte der Wiſſen— 
ſchaft, vor allem der Chemie, zugute. Der Name Kaut— 
ſchuk wird abgeleitet von Caucho und bedeutet in den 
Sprachen der ſüdamerikaniſchen Indianer des Amazonen— 
ſtromgebietes ſoviel wie „Fließendes Holz“. Die ameri— 
kaniſchen Naturvölker haben ſeit unbeſtimmbaren Zeiten 
den nur von gewiſſen Bäumen der Tropen nach Ver— 
letzung der Rinde ausgeſchiedenen klebrigen Milchſaft 
zu verſchiedenen Zwecken verwendet. Als nach der Ent— 
deckung Amerikas Europäer die Gewinnung des Saftes 
durch die Indianer kennenlernten, hielten ſie die aus 
dem Stamm fließende Maſſe für ein Harz und nannten 
ſie gleich anderen ihnen bekannten Harzen irrtümlich 
Gummi und zur Unterſcheidung von ſonſtigen Gummi: 
harzen: Gummielaſtikum. 

Die künſtliche Weiterbehandlung des von der Natur ge— 
botenen Rohſtoffes durch die Indianer erreichte ſchon früh 
eine beachtenswerte Höhe, und die daraus hergeſtellten 
Erzeugniſſe waren ſehr gut. Die Eingeborenen verſtanden, 
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hölzerne Schuhe und Flaſchen, ja ſogar Boote mit Kaut⸗ 
ſchuk zu überziehen. Der bei uns noch da und dort zum 
Spiel dienende maſſive Gummiball — eigentlich ein Ball 
aus Kautſchuk — iſt ein altes Erzeugnis der Indianer. 

Der wertvolle Pflangenfaft wird zwar nicht nur in der 
Neuen Welt, ſondern auch in Südoſtaſien, auf den 
Südſeei ſeln und in Weſtafrika gewonnen, und zwar 
aus dem bei uns als Zimmerpflanze bekannten Gummi⸗ 
baum (Ficus elastica) und aus Bäumen verſchiedener 
anderer Gattungen; aber die am meiſten Milch liefernde 
Familie iſt die der Wolfsmilchgewächſe oder Euphor— 
biazeen. Auch die bei uns heimiſchen, krautigen Vertreter 
dieſer Familie ſind bekanntlich außerordentlich milchreich. 
Die eine beſondere Gattung bildende, bis jetzt neunzehn 
bekannte Arten umfaſſende Abteilung der Wildkaut— 
ſchukbäume trägt den Namen Hevea; die Art, aus der 
durch Züchtung der Plantagen-Kautſchukbaum hervor⸗ 
ging, trägt den botaniſchen Namen Hevea brasiliensis. 
Braſilianiſche Großunternehmer ſind es, die im Ama— 
zonasgebiet durch geſchulte Arbeiter, die Seringueiros, 
die Wildkautſchukbäume ausbeuten, die ſich über die 
rieſigen, tiefgelegenen Urwälder im Gebiete des Ama— 
zonas, des Orinokos und einiger Flüſſe Guayanas aus: 
gebreitet haben. In dieſen Strichen haben ſich die Bäume 
an die alljährlich mehrere Monate dauernde Überſchwem—⸗ 
mung der Wälder vorzüglich angepaßt. Ziele Bäume gez 
deihen vorzüglich auf feuchtem Grund, aber ſie wachſen 
nicht weniger üppig ebenſo auf den Oſtabhängen der Hor: 
dilleren bis zur Höhe von achthundert Meter. In Kul⸗ 
turen kommen ſie auch in einem weniger treibhausartigen 
Klima fort. Die Gewinnung des Kautſchuks iſt am 
meiſten dadurch erſchwert, daß dieſe Bäume keine zuz 
ſammenhängenden Beſtände bilden. Selten findet man 
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zwei bis drei Bäume dicht beieinander; meiſt ſtehen ſie 
in Abſtänden von fünfzig bis hundert Meter. Will man 
die Milch der Bäume, die im Urwald wachſen, gewinnen, 
fo verurfacht das im unwegſamen, oft undurchdring— 
lichen Tropenwald nicht geringe Arbeit und Zeitverluſt. 
Das für die Güte des Kautſchuks entſcheidende ſorg— 
fältige Arbeiten auf dem mit Malaria, Fieber und an— 
deren Krankheiten drohenden moraſtigen Boden iſt ebenſo 
beſchwerlich wie gefährlich. 

Die nicht geringen Schwierigkeiten der Arbeit im Ur— 
wald, da die ausbeutbaren Wildkautſchukbäume ſeltener 
werden, und der ſteigende Bedarf an Kautſchuk brachte 
die Engländer darauf, den Heveabaum in Indien zu 
züchten. Nach Überwindung großer Schwierigkeiten ge— 
lang es im Jahre 1876, ſo viel keimfähigen Samen 
zu erwerben, daß im Botaniſchen Garten zu Kew bei 
London zweitauſend geſunde Setzlinge zur Verfügung 
ſtanden, die dann teils auf der Inſel Zeylon, teils bei 
Singapur auf der Malaiiſchen Halbinſel Hinterindiens 
angepflanzt wurden. Der Erfolg blieb nicht aus, und 
von dieſen Gebieten verbreitete ſich der Anbau ſchnell 
nach allen Richtungen, insbeſondere auf Sumatra, Bor— 
neo, Java, Auſtralien, auf die Weſtküſte Afrikas, ja ſogar 
auf Südamerika, die Urheimat des Baumes. 

Zum Unterſchied vom Wildkautſchuk wird der mehr 
als die Hälfte des Weltbedarfs liefernde Plantagenkaut— 
ſchuk nach der am Amazonasdelta gelegenen Hafenſtadt 
Parakautſchuk genannt. Wenn man ihn auswachſen läßt, 
erreicht der Baum eine Höhe bis zu fünfzig Meter bei 
einem Durchmeſſer von über ein Meter. Die Rinde iſt 
weißlich⸗gelbgrün und verhältnismäßig dünn. Der Baum 
wächft jährlich um etwa zwei bis drei Meter und erreicht 
nach drei bis vier Jahren einen Durchmeſſer von zehn bis 


Malaiiſcher Arbeiter beim Anzapfen eines Kautſchukbaumes. 
Am Fuße des Baumes ſteht ein kleiner Becher, in dem die 
Milch aufgefangen wird. F. O. Koch. 
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zwölf Zentimeter. Die aus drei lanzettförmigen Teilen 
gebildeten Blätter werden vom vierten Jahr an jeweils 
am Ende der Regenzeit abgeworfen, weshalb der Baum 
in dieſer kritiſchen Zeit, die allerdings nur wenige Tage 
und höchſtens drei Wochen dauert, keinen Schutz für die 
in ſeinem Schatten gepflanzten Sträucher gewährt. Die 
gemiſcht in Riſpen ſitzenden männlichen und weiblichen 
Blüten bilden ähnlich große Kapſeln wie unſere Buche; 
die drei Samenfächer ſpringen mit je zwei Klappen auf 
und verſtreuen erft bei völliger Reife ihren Samen weit: 
hin, der alſo nicht leicht zu ernten iſt. 

Beim Anlegen einer neuen Pflanzung muß zuerſt der 
Boden ſorgfältig von allem anſtehenden Holz- und 
Buſchwerk durch Schlag und Brand befreit werden. 
Herrſcht in dem Gelände Windgefahr, ſo läßt man in 
gewiſſen Abſtänden Urwaldſchutzſtreifen ſtehen oder 
pflanzt ſolche Windfänge meiſt aus ebenfalls Kautſchuk 
liefernden Gummibäumen an; ein Zaun aus Stachel— 
draht ſowie eine Dornbuſchhecke ſchützen die Pflanzung 
gegen Wildſchaden. Je nach der Art des Bodens muß 
vorher entwäſſert, umgegraben und gedüngt werden. Die 
10 Pflanzlöcher werden fünfundvierzig Zentimeter tief und 
dreißig Zentimeter breit im Abſtand von vier bis ſieben 
Meter oder in noch weiteren Räumen angelegt, damit 
nicht ſpäter wertvolle, aber das Geſamtwachstum 
ſtörende junge Bäume entfernt werden müſſen. Stümpfe 
dürfen nicht ſtehen bleiben, weil fich darauf ſchädliche 
Pilze und Termiten anſiedeln würden. Um die empfind— 
lichen Wurzeln der jungen Pflänzlinge zu ſchonen, läßt 
man ſie in Bambusröhren oder geflochtenen Körbchen 
vier bis ſechs Monate heranwachſen und pflanzt ſie dann, 
nach oberflächlicher Zertrennung der Korbwände, unter 
Zugabe guten Düngers ein. 
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Indiſche Frauen bei der Gewinnung der Kautſchukmilch. 
(F. O. Koch) 
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Da der Kautſchukbaum als Waldgewächs allein nicht 
gedeiht, pflanzt man gleichzeitig Schattenbäume, welche 
die jungen Heveas vor Wind und Wetter ſchützen ſollen. 
Später müſſen ſie aber entfernt und anderſeits Kakao— 
oder Kaffeeſträucher angepflanzt werden, die dann im 
Schutz der Kautſchukbäume heranwachſen. Damit der 
Boden nicht gleich zu ſtark austrocknet, und damit ſich auf 
ihm nicht ſchwer ausrottbare Unkräuter, vor allem das 
gefürchtete Alang-Alang-Gras, anſiedeln, ſäen die Pflan— 
zer ſolche Gründüngerpflanzen an, die, wie beiſpielsweiſe 
die Mimoſen, durch ihre Wurzelknöllchen den Luftſtickſtoff 
binden und ſpäter beim Umgraben den Boden mit Nähr— 
ſtoffen bereichern. 

Da bei der teuren Anzucht der Plantagenbäume viel 
darauf ankommt, möglichft bald zapffähige Stämme von 
fünfzig bis ſechzig Zentimeter Umfang zu erhalten, ſo 
werden die Bäume, wenn ſie drei bis vier Meter hoch 
find, beſchnitten, um fte zur frühzeitigen Aſt- und Kronen- 
bildung zu zwingen, worauf der Stamm mehr in die 
Breite wächſt. 

Im dritten bis vierten Lebensjahr hat der Kautſchuk— 
baum die erwünſchte Dicke erreicht und kann nun zum 
erſtenmal angezapft werden, was jedoch nur bis zur 
Höhe von ſechzig Zentimeter über dem Boden geſchieht. 
Im fünften Jahre geht man bis zu neunzig Zentimeter 
und im ſechſten bis zu ein Meter und etwas darüber, 
im Höchſtfall bis zu ein Meter und achtzig Zentimeter 
in die Höhe. Darüber hinaus wird ſelten gezapft, weil 
die Güte der weiter oben gewonnenen Milch mit der 
Höhe ſtark nachläßt. Das Zapfen muß äußerſt ſorg⸗ 
fältig vorgenommen werden. Vorausſetzung dabei iſt 
genaue Kenntnis der Beſchaffenheit und Stärke der 
Rinde, die vor dem Anzapfen achtſam gereinigt werden 
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muß. Unmittelbar hinter der dünnen, abgeſtorbenen 
Borke befinden ſich im grünen Baſt die Milchkanäle. 
Unter dem Baſt liegt die ihn und die Milchkanäle erzeuz 
gende und nährende Weichholzſchicht, das ſogenannte 
Kambium. Da nun beim Zapfen außer der Borke auch 
die Baſtſchicht als ſchmaler Streifen herausgeſchnitten 
werden muß, um die Milch richtig zum Fließen zu 
bringen, ſo darf der Arbeiter nicht zu flach, aber auch 
nicht zu tief ſchneiden, damit das für den Baum lebens- 
wichtige Kambium nicht verletzt wird. Die Tiefe des 
Schnittes muß ſich nicht nur nach Alter und Höhenlage 
des betreffenden Rindenſtückes, ſondern auch nach der 


ganden Beſchaffenheit jedes einzelnen Baumes richten. 


ber die Form der anzubringenden Schnitte hat man 
lange geſtritten. Vielfach wurden ſie früher in ununter⸗ 
brochen rings um den Stamm hinaufgehenden Spiralen 
gemacht. Davon iſt man jedoch jetzt abgekommen. Bei 
mikroſkopiſcher Unterſuchung der Milchzellen zeigte ſich, 
daß einerſeits die einzelnen Zellwände ſehr dünn ſind 
und mit ſteigendem Alter des Baumes immer leichter 
durchbrochen werden, ſo daß ſich auch die Baſtwaſſer— 
zellen mit Milch anfüllen, daß anderſeits aber die 
oberen und unteren Wände der Zelle größeren Wider: 
ſtand gegen Zertrümmerung leiſten als die Seitenwände. 
Daraus folgt für den Schnitt, daß er nicht möglichft viele 
Seitenwände in der Wagrechten, ſondern die vertikalen 
Zellböden in der Senkrechten anſchneiden muß. Bei on: 
deren, von dieſer Bauweiſe der Zellen abweichenden 
Kautſchukbaumarten muß daher dementſprechend anders 
gezapft werden. 

Für Hevea brasiliensis hat ſich folgende Zapfart am 
beſten bewährt. An jungen Bäumen, die noch feſte und 
unnachgiebige Milchzellwände haben, bringt man die 


Die Kautſchukmilch wird durch ein Sieb gegoffen. F. O. Koch. 
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Schnitte in der Form eines V oder Y an. Am unteren 
Ende einer jeden ſolchen Figur wird eine in einen Sam— 
melbecher mündende Blechrinne angebracht. Dieſe viele 
Becher benötigende Art wird jedoch nur ein bis zwei 
Jahre fortgeſetzt, dann geht man zum Grätenſchnitt über. 
Hierbei wird ein langer, ſenkrecht von oben nach unten 
führender Sammelkanal mit nur einem Becher angelegt. 
In den Hauptkanal münden in Abſtänden von dreißig 
Zentimeter die Seitenkanäle im ſpitzen Winkel. Man 
kann die Kanäle auch von beiden Seiten oder nur von 
einer Seite aus münden laſſen. Letzteres empfiehlt ſich 
deshalb, weil man ſo die Lebenskraft des Baumes ſchont 
und dennoch in der Lage iſt, ihn Tag für Tag, aber jeden 
Tag auf der entgegengeſetzten Seite des Stammes, zu 
zapfen. Da beim wiederholten Anſchneiden der gleichen 
Stelle der Milchfluß nicht unterbrochen werden darf, 
wird immer nur die untere Seite jedes einzelnen Quer— 
ſchnittes von neuem geöffnet. Ein neues Grätenſyſtem 
wird in der Regel erſt dann angebracht, wenn der zwiſchen 
den einzelnen Parallelſchnitten liegende Rindenſtreifen 
durch das Zapfen ganz vom Stamme gelöft ift. Erſt wenn 
der Stamm durch wiederholt angelegte Grätenſyſteme 
die alte Rinde ganz verlor, erhält der Baum zur Erneue— 
rung des natürlichen Schutzes eine längere Ruhepauſe. 
Wenn das Zapfen übertrieben wird, ſchädigt man die 
Lebenskraft des Baumes, denn es zeigte ſich, daß die 
Milchkanäle in Trockenzeiten auch zur Leitung und Auf— 
ſpeicherung des Waſſers, das alle Wolfsmilchgewächſe 
im reichſten Maße brauchen, dienen. 

Die große Waſſerfeuchtigkeit der Kautſchukmilch zeigt 
ſich beim Zuſammenſchrumpfen der Maffe bei der met: 
teren Behandlung. Aus dem jährlichen Milchertrag von 
ſieben Liter, die ein voll erwachſener Baum gibt, werden 
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nur zwei bis drei Kilo Trockenkautſchuk gewonnen. Da 
die natürliche Zuſammenſetzung der einzelnen mifro- 


Die geſammelte Kautſchukmilch wird noch einmal geſiebt, be⸗ 
vor ſie in die Transportgefäße gefüllt wird. F. O. Koch. 


ſkopiſch kleinen Kautſchukkügelchen zu langſam vor ſich 
geht und dabei obendrein leicht Fäulnis droht, ſo be⸗ 
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ſchleunigt man das Verfahren in der Fabrik, wohin die 
geſammelte und gleich oberflächlich geſeihte Milch ſo raſch 
wie möglich gebracht wird, durch Zuſatz von Zitronenſaft 
oder Fruchteſſig. Dann folgt das Räuchern. Die Art und 
Weiſe, wie dies geſchieht, iſt zwar durch Maſchinen verz 
beſſert worden, beruht aber immer noch auf dem gleichen, 
ſchon von den Indianern befolgten Prinzip. Ein ruder: 
ähnliches Holzſcheit, oder in der Fabrik eine Drehtrom— 
mel, taucht erſt in die Milch und wird, nachdem es damit 
überzogen iſt, in den qualmenden Rauch eines womög— 
lich von Palmnüſſen genährten Feuers gehalten. Durch 
die auf den Überzug wirkende Wärme und das im Rauch 
enthaltene Gemiſch von Eſſigſäure, Azeton und Kreoſol 
wird die dünne Schicht ſchnell zu gut klebendem Haut: 
ſchuk erhärtet und zugleich desinfiziert. Mit dem abwech⸗ 
ſelnden Eintauchen und Räuchern wird nun je nach Bez 
darf fortgefahren. Je nach der Dicke und Form der auf— 
einander gehäuften Lagen erhält man Fell-, Krepp⸗, 
Wurm: oder Blockformen, die nun mehrmals gewaſchen, 
getrocknet und mit dem Stempel der Pflanzung ver⸗ 
ſehen in den Großhandel gebracht werden. Der Stapel: 
platz für Europa iſt London. 

Vor der techniſchen Verwendung wird der Kautſchuk 
durch Zuſatz von Schwefel vulkaniſiert. Mit dem Steigen 
der Menge des zugeſetzten Schwefels, der Temperatur 
ſowie mit der Dauer des Vulkaniſierens wird der Kaut— 
ſchuk zunächſt immer elaſtiſcher und feſter, im weiteren 
Verlauf noch bedeutend feſter, aber weniger elaſtiſch. 
Bei einem Schwefelzuſatz von fünfzig Prozent und einer 
ſechs bis zwölf Stunden dauernden Erhitzung auf hun— 
dertfünfundſechzig Grad entſteht eine ſchwarze, born: 
artige geruchloſe Maſſe, der Hartgummi oder das ſo— 
genannte Ebonit. Die Verwendungsmöglichkeiten des 
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Kautſchuks dehnen fich durch neue Erfindungen noch 
immer weiter aus. Dadurch und beſonders durch den 
ungeheuren Aufſchwung der Automobilinduſtrie dürfte 
der Weltbedarf, der im Jahre 1920 ſchon 368 000 Zon: 
nen betrug, inzwiſchen noch bedeutend geſtiegen ſein. 
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Bedeutung der Wörter. Wagrecht: 2, Gutſchein, 5. Bezeichnung 
für Pflanzenkunde, 8. rechter Nebenfluß der Donau, 10. Feldherr aus 
dem Dreißigjährigen Krieg, 18. Längenmaß, 14. Auſeinanderſolge, 15. Bee 
zeichnung für Fall, 18. Klangwirkung, 19. klöſterlicher Titel, 20. Getränk, 
21. Fluß in Irland, 22. türkiſcher Titel, 24. Leuchtſtoff, 25. geiſtiges Getränk. 

Senkrecht: 1. deutſcher Weinbauort, 3. Fluß in Oberitalien, 
4. Nahrungsmittel, 5. Spieltugel, 6. Futterpflanze, 7. Stadt in Agypten, 
9. Baumfrucht, 10. Windrichtung, 11. Fluß in Holland, 12 Märchenſigur, 
16. Fiſchart, 17. weibliche Figur der Nibelungenſage, 22. Spielkarten 
blatt, 23. Flächenmaß. 
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Die Schnellbahnen von Groß Berlin 


Von 5. Dominik / mit 4 Bildern 


Die Geſchichte der Berliner Schnellbahnen beginnt 
im Jahre 1881 mit dem Entwurf von Werner von 
Siemens für eine hauptſächlich im Zuge der Friedrich— 
ſtraße in nordſüdlicher Richtung verlaufende Hochbahn. 
In vieljährigen Verhandlungen wurde dies erſte Pro— 
jekt gedreht und gewendet, bis ſchließlich die hauptfach- 
lich in oſtweſtlicher Richtung verlaufende Siemensſche 
Hoch- und Untergrundbahn dabei zuſtande kam. Für 
diefe Linie wurden 1893 die Konzeſſion und das Ente 
eignungsrecht erteilt, 1895 wurde mit dem Bau bez 
gonnen, und 1902 wurde die erſte Strecke von der War: 
ſchauer Brücke bis zum Zoologiſchen Garten in Betrieb 
genommen. Dieſe Bahn konnte alſo im Jahre 1927 ihr 
fünfundzwanzigjähriges Jubiläum begehen. 

In der Zwiſchenzeit hatte die Stadt Berlin ſich aber 
ebenfalls für den Bau einer Schnellbahn in eigener 


Regie entſchloſſen und hierfür die zuerſt von Werner von 


Siemens angegebene Nordſüdlinie durch die Friedrich— 
ſtraße in Ausſicht genommen. Dabei kamen ihr die großen 
Erfahrungen, welche durch die Anlage der Siemens— 
linie inzwiſchen beim Bau von Unterpflaſterbahnen ge— 
wonnen worden waren, in vollem Maß zugute. Man hatte 
inzwiſchen gelernt, die Unterpflaftertunnels durch Grund— 
waſſerabſenkung in einer völlig trockenen Baugrube her— 
zuſtellen. Ferner war ein neues Spülverfahren ausge: 
bildet worden, das geeignet war, die die Baugrube auf 
beiden Seiten abſchließenden Spundwände in kürzeſter 
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Friſt und ohne ſtörenden Lärm in das Straßenplanum 
einzubringen. Schließlich hatte man neue Methoden ent— 
wickelt, bei deren Anwendung der Tunnelbau durchführ— 
bar wurde, ohne den Verkehr in der betreffenden Straße 
nennenswert zu behelligen. Unter dieſen Umſtänden 


Blick in die Tunnelbaugrube unter der Kunſtſchule. 


konnte die Stadt den Beſchluß faſſen, die ganze Nord— 
ſüdbahn als Unterpflafterbahn auszuführen, obwohl 
die Trace durch die enge und außerordentlich verkehrs— 
reiche Friedrichſtraße führte. Nach jahrelangen Debatten 
und Verhandlungen kam es auch hier im Jahre 1911 
endlich zur Gründung einer beſonderen Geſellſchaft, der 
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Berliner Nordſüdbahn A.⸗G., und am 2. Dezember 1912 
wurde der erſte Spatenſtich getan. 

Die Tagespaſſanten der Friedrichſtraße bemerkten daz 
bei eigentlich nur, daß ſich der Aſphaltbelag des Straßen: 
dammes von Nacht zu Nacht immer um ein weiteres 
Stückchen in einen kräftigen Bohlenbelag verwandelt 
hatte, über den der Verkehr ungehindert dahinbrauſte. 
Nur wer mehrere Nächte opferte, konnte beobachten, 
was hier geſchah. Da wurde zunächſt an einer Stelle ein 
ſchmaler Schlitz über die ganze Dammbreite in den 
Aſphaltbelag geſchlagen. Mit Hilfe ſogenannter Spül⸗ 
rammen wurden drei ſtarke Eiſenträger ſenkrecht in das 
Erdreich getrieben, je einer an den Bordſchwellen, der 
dritte in der Dammitte. Über dieſe drei tragkräftigen 
Pfeiler wurde ein ſchwerer wagrechter Träger gelegt. 
So ging es in Abſtänden von etwa zwei Meter die 
Straße entlang. In den folgenden Nächten wurde dann 
der ganze Aſphalt- und Betonbelag entfernt und durch 
eine Bohlendecke erſetzt, und es entſtand eine neue Fahr: 
bahn, auf der auch die ſchwerſten Autoomnibuſſe und 
Laſtkraftwagen ſicher verkehren konnten. Unter dieſe 
Decke aber gruben ſich nun von verſchiedenen Stellen 
her die Bauarbeiter gleich Maulwürfen ein. 

Zunächſt wurde das Erdreich etwa drei Meter tief 
ausgeſchachtet, während man gleichzeitig eine elektriſche 
Beleuchtung inſtallierte und Feldbahnen anlegte, um 
die Erdmaſſen aus der Baugrube bequem zu den Sand— 
kähnen auf der Spree und dem Landwehrkanal fortz 
ſchaffen zu können. Dann wurden Rohrbrunnen für die 
Grundwaſſerabſenkung geſchlagen, und während über 
die Bohlenbahn der Verkehr der Weltſtadt dahindröhnte, 
gingen hier in der Tiefe die Ausſchachtungsarbeiten und 
der Bau der Betontunnels unaufhaltſam weiter. 
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Als die Bauarbeiten begannen, hoffte man die ganze 
etwa zwölf Kilometer lange Strecke in drei Jahren zu 
vollenden. Aber während des Weltkrieges ruhte die Ar— 
beit faſt ganz. Hände und Werkſtoffe wurden immer 
knapper; mühſam ſchleppten ſich die Arbeiten weiter, 
um 1918 doch völlig zum Stillſtand zu kommen. Nach 
dem Ende des Krieges gab es zwar reichlich Arbeits— 


Dritter Bauabſchnitt des Spreetunnels. 


kräfte, aber die Materialknappheit hielt an, und die 
wachſende Inflation verurſachte neue ungeheure Schwie— 
rigkeiten. Trotz der ungünſtigſten Verhältniſſe wurde 
jedoch weitergebaut, und am 30. Januar 1923 konnte 
die erſte Teilſtrecke vom Stettiner Bahnhof zum Halle— 
ſchen Tor eröffnet werden. In ſchneller Folge kamen 
dann immer weitere Strecken in Betrieb, und 1926 war 
die Linie in ihrer ganzen Länge von der Seeſtraße im 
Norden Berlins bis zur Bergſtraße in Neukölln vollendet. 
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Das ſchwierigſte Stück des ganzen Baues war zweifel— 
los die Strecke durch die Friedrichſtraße von der Weiden— 
dammer Brücke an der Spree bis zur Kanalbrücke am 
Halleſchen Tor. Abgeſehen von der Enge und Verkehrs— 
dichte dieſer Straße ſtieß man hier auf ausgedehnte 
Torfkolke von ſchier unergründlicher Tiefe. Ziele üblen 
Bodengebilde haben bekanntlich die Muſeumsbauten auf 


Hochbahnhof Danziger Straße: Bahnhofshalle. 


der Berliner Spreeinſel ſo außerordentlich erſchwert. 
Hier in der Friedrichſtraße half man ſich, indem man im 
Zug des Tunnels Tauſende von Betonpfählen in den 
Torf rammte und dadurch einen zuverläſſig tragenden 
Pfahlroſt ſchuf. Schwierig geſtaltete ſich dann auch noch 
die Untertunnelung der Spree im Zuge der Weiden— 
dammer Brücke und diejenige des Landwehrkanals im 
Zuge der Belleallianceſtraße. 

Durch die Fertigſtellung der Nordſüdbahn, die mit 
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ihren Endſtrecken eigentlich eine Nordweſiſüdoſtbahn gez 
worden iſt, hat insbeſondere das dicht bevölkerte Ar— 
beiterviertel von Neukölln Anſchluß an das Berliner 
Schnellbahnnetz erhalten. Durch die neue Tarifpolitik 
iſt es jetzt den Bewohnern dieſes Viertels möglich ge— 
worden, ihre faſt immer weit entlegenen Arbeitſtätten 
auf ſchnellſtem und billigſtem Wege zu erreichen. Da ein 


„Meiner 


Bahnhof Alexanderplatz: Innenanſicht. 


Hochbahnfahrſchein zur weiteren Benutzung der Straßen— 
bahn berechtigt, werden Zehntauſende von Arbeitern 
und Angeſtellten, die beiſpielsweiſe von Neukölln her 
jeden Morgen nach den Borſig-Werken in Tegel oder 
den Siemens-Werken in Siemensſtadt fahren müſſen, 
die Schnellbahn bis zur Seeſtraße beziehentlich bis zum 
Wilhelmplatz benutzen. 

Dieſe Schilderung läßt erkennen, daß das Schnell— 
bahnnetz auch in ſeiner jetzigen Geſtalt ſchon wieder zu 
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Endſtationen hinaus nach Tegel beziehentlich Siemens— 
ſtadt iſt dringend erforderlich und bereits geplant. Ahn⸗ 
liches gilt aber auch für die anderen Linien. 

Es ſchweben Projekte, dieſe ebenfalls bis zu wichtigen 
Stationen der Berliner Vorortsbahnen weiterzuführen. 
Eine derartige Verflechtung des Berliner Schnellbahn— 
netzes mit den Linien der Reichsbahn würde für beide 
Unternehmungen vorteilhaft ſein, da neue Verkehrs— 
möglichkeiten bekanntlich immer wieder neuen Verkehr 
ſchaffen. Gefördert werden dieſe Pläne noch durch den 
Umſtand, daß der Bau dieſer Außenſtrecken aus den 
bereits entwickelten Gründen verhältnismäßig billig 
ſein wird. Während das ſchwierigſte Stück des Berliner 
Schnellbahnnetzes vom Leipziger Platz bis zum Ale: 
randerplatz pro Kilometer zehn Millionen Goldmark 
koſtete, dürfte ſich das Kilometer auf dieſen Außenlinien 
im Durchſchnitt nur auf eine Million Mark ſtellen. Die 
Rentabilität eines weiteren Ausbaues ſcheint damit ge— 
ſichert, und die nächſten Jahre dürften für Berlin ſtarke 
Erweiterungen des Schnellbahnnetzes bringen. 


Erſchwert 


Die erſte iſt ein kleines Wort, 
und dennoch ſagſt du's groß ſoſort. 
Die zweite ift der dritten gleich, 
findſt ſie im ganzen Menſchenreich. 
Das Ganze kann für ſich allein 
auf weiter Erde niemats fein. 


Rätjel 


Sie hat zwei Flügel und kann doch nicht fliegen; fie hat einen Rücken 
und kann ſich doch nicht bücken; ſie hat ein Bein und kann doch nicht 
ſtehen; aber manchmal läuft ſie — was iſt das? 


Auflöſungen ſolgen am Schluß des nächſten Bandes 


klein iſt. Eine Verlängerung über die eben genannten 


u 


Praͤparierte Tiere für zoologiſche Samm: 
lungen und Liebhaber 


Von Markus Seibert / Mit 9 Bildern von Globophot 


Fn den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
nach dem Tode eines unferer älteren Afrikaforſcher, geriet 
die von ihm zuſammengebrachte große Sammlung unter 
den Hammer. Waffen, Werkzeuge, Gerätſchaften aller 
Art, Töpfereien, Kleidungsſtücke, Fetiſche und Götzen— 
bilder erzielten hohe Preiſe und fanden Aufnahme in verz 
ſchiedenen Völkermuſeen. Anders ging es mit zahlreich 
vorhandenen ausgeſtopften Tieren, welche der Forſcher 
aus Afrika mitgebracht hatte. Nur wenige davon fanden 
Liebhaber, die meiſten wurden kurz entſchloſſen weg— 
geworfen, gerieten auf abſonderlichen Umwegen in die 
Hände von Kindern, die ſie als Spielzeug begehrten und 
lange Zeit herumzogen. Ich erinnere mich noch des Spot: 
tes, den ein Löwe daheim erregte, den ich als Knabe ſo 
glücklich war, mit einigen Kameraden fortſchleppen zu 
dürfen. Mein Vater empfing den von mir begeiſtert vorz 
geſtellten „König der Wüſte“ mit den Worten: „Das iſt 
ja unſer Klavierlehrer Schmälzlein.“ Alle lachten. Aber 
ich fühlte mich ſchwer gekränkt; Kinder haben keinen 
Sinn für derartigen Humor. Ich konnte nicht begreifen, 
daß der ſchöne Löwe dem guten löwenhäuptigen Klavier⸗ 
lehrer ähneln ſolle. Noch mehr kränkte es mich, als meine 
Mutter ſagte: „Ich finde, der Löwe gleicht noch mehr 
unſerm Hofhund Haſſan.“ Unter Haſſan war ein lang: 
haariger Neufundländer. Beleidigt zog ich mich zurück, 
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war aber doch froh, daß man mir erlaubte, den „Klavierz 
lehrer“, der die allgemeine Heiterkeit der Familie erregt 


Echte Gebiſſe von Eisbären werden zum Einſetzen in den 
offenen Rachen hergerichtet. 


hatte, in meiner Stube aufzuſtellen. Es blieb bei dem 
Spitznamen „Schmälzlein“, und ich mußte mich daran 


Von Markus Seibert 107 


gewöhnen, ihn noch oftmals zu hören, bis eines Tages 
großer Gerichtstag gehalten wurde. Der ausgeſtopfte 
Löwe wimmelte ſo von Motten, daß er verurteilt wurde, 
trotz Tränen und Bitten, in die Müllgrube zu wandern. 


Rachen und Naſen der Eisbärentöpfe werden in den natürlichen 
Farben bemalt. 


Die übrigen Reſte der zoologiſchen Sammlung, die da— 
mals in andere Kinderhände geraten waren, nahmen das 
gleiche traurige Ende. 

Erſt nach Jahrzehnten, als ich in einem zoologiſchen 
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Provinzmuſeum alte, aus dem Anfang des vorigen 
Jahrhunderts ſtammende „ausgeſtopfte“ Tiere fab, er: 
innerte ich mich wieder an den ausgeſtopften Löwen und 
meinen guten löwenmähnigen Klavierbändiger Schmälz⸗ 
lein. Nun verſtand ich, wie trefflich damals die humo— 
riſtiſchen Vergleiche geweſen waren, denn die meiſten 
der präparierten Tiere glichen wahrhaftig viel eher 
menſchlichen komiſchen Käuzen oder erinnerten an ganz 
andere Lebeweſen, denen ſie in irgend einem, wenn auch 
nur leiſen Zug bedenklich ähnelten. Bären hatten lang— 
gezogene Hundeſchnauzen, Affen ſahen bedrückend men— 
ſchenähnlich aus, und ein Seehund glich aufs Haar dem 
rundköpfigen Bierführer einer Brauerei, der mir täglich 
begegnete. Manche der großen, im Leben ſo wunder— 
bar beweglichen, faſt knochenlos geſchmeidig wirkenden 
Raubkatzen ſtanden auf plumpen, wurſtartigen Beinen 
und glichen mit ihren rundlichen Bäuchen viel eher 
einem Spielzeug-Teddybären oder anderen ulkigen Ge— 
ſchöpfen kunſtgewerblicher Induſtrie, welche heute die 
Freude unſerer Kinder ſind. Und das hat ſeine Gründe. 
Denn die frühere Präparation von Tieren ging in einer 
Weiſe vor ſich, die der Herſtellung von Spielzeug ähnlich 
war. Schon die Bezeichnung „ausſtopfen“ gibt einen 
deutlichen Hinweis auf das einſt gebräuchliche Ver— 
fahren. 

Die Entwicklung der Biologie und das Studium der 
Naturwiſſenſchaften führten erſt allmählich dazu, daß die 
nach früheren Methoden „ausgeſtopften“, zweifelhaft 
natürlichen Exemplare aus den zoologiſchen Samm— 
lungen verſchwanden, wo es möglich war, umgearbeitet 
wurden oder in Rumpelkammern endeten. Die „Aus— 
ſtopferei“, die einmal ein mehr oder weniger geſchickt 
geübtes Handwerk war, entfaltete ſich zur Kunſt der 
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Künſtliche Glasaugen werden mit dem Meßinſtrument ſortiert. 


Dermoplaſtik. In den heutigen naturwiſſenſchaftlichen 
Sammlungen gibt es überzeugend naturwahre Einzel— 
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tiere und große Gruppen, die das Staunen der Beſucher 
erregen. Um dieſe Höhe des Könnens zu erreichen, 
mußte vieles erſt entſtehen, was es in früheren Zeiten 
noch nicht oder nur in den erſten Anſätzen gab. So— 
lange es keine zoologiſchen Gärten gab, fehlte die Ge— 
legenheit zur Beobachtung fremder Tiere. In älteren 
naturwiſſenſchaftlichen Werken, ja ſogar noch ſolchen, 
die aus dem vorigen Jahrhundert ſtammen, kann man 
Zeichnungen exotiſcher Tiere finden, die ähnliche Fehler 
der Auffaſſung und Darſtellung haben, wie man ſie an 
ausgeſtopften Exemplaren findet. Da dieſe den Künſtlern 
oft als Modelle dienten, mußten die Zeichnungen mangel⸗ 


haft ausfallen. Auch die Photographie gelangte erſt in 


den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts dazu, 
lebende Tiere in der Bewegung aufnehmen zu können. 
Der 1846 geborene Ottomar Anſchütz war es, der es 
zuerſt fertigbrachte, Säugetiere und Vögel im Lauf und 
Flug mit einer Revolverkamera aufzunehmen. Seit dieſer 
Zeit ſind weitere Fortſchritte in der Photographie gemacht 
worden. Schillings überrafchte uns vor Jahren mit 
einem Werk, dem er den Titel gab: „Mit Blitzlicht und 
Büchſe“, das überraſchende photographiſche Aufnahmen 
wilder, in freier Natur lebender Tiere enthielt. Seitdem 
haben Geſellſchaften in den verſchiedenſten Gegenden der 
Erde Filme gedreht, die in den Kinos das Staunen der 
Zuſchauer erregen. Alle dieſe Erfindungen und ihre Er— 
gebniſſe dienten den neueren Dermoplaſtikern irgendwie 
zur Anregung und wirkten aufſchlußreich und fördernd 
auf ihre Arbeiten. Nun waren ſie nicht mehr auf Schilde— 
rungen und Beſchreibungen von Forſchungsreiſenden 
angewieſen und konnten, ftatt mehr oder weniger phan— 
taſtiſche Gebilde von Tieren zuſammenzuſtellen, natur— 
wahre Geſtalten bilden. 
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Ein präparierter Adler, an dem die Fänge gerichtet werden, um 
einen Aſt zu umfaſſen. Im Hintergrund ein Flamingo. 
Wie ſchwer es iſt, ein der Wirklichkeit entſprechendes 

dermoplaſtiſches Werk zu ſchaffen, wenn nur das ab— 
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gezogene Fell eines bisher unbekannten, weder in Zeich— 
nung noch einer photographiſchen Aufnahme feſtgehal— 
tenen Tieres vorhanden iſt, beweiſt folgender Fall. In 


1 


— 


Ka 


Afrika wurde ein bisher unbekanntes Tier, Okapi gez 
nannt, erlegt. Man ſchickte die abgezogene, getrocknete 
Haut und den beſchädigten Schädel an ein europäiſches 
Muſeum für Zoologie. Unterſtützt von wiſſenſchaftlich 
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gebildeten Gelehrten, ſchuf der Dermoplaſtiker ein Tier, 
das wie eine kleine Giraffe ausſah. Als dann das erſte 
Okapi lebend gefangen wurde, mußte man das Phan— 


Exotiſche und einheimiſche Vögel, für die Sammlung eines 
Liebhabers angefertigt. 


tafiegebilde aus der Sammlung entfernen, denn nun 
hatte man ſich überzeugt, daß dieſes Geſchöpf mehr 
einer Antilope glich als einer Giraffe mit aufgerichtetem 
1928. VI. 8 


114 Präparierte Tiere für zoologiſche Sammlungen 


Hals und verſchieden hohen Vorder-und Hinterbeinen. 
War ein ſo gröblicher Mißgriff dermoplaſtiſcher Kunſt 
in neueſter Zeit möglich, ſo wird man es glaubhaft und 
begreiflich finden, daß der Löwe meiner Kindheit ver— 
dächtig hundemäßig ausgeſehen hat und ſeine leiſe ver— 
menſchlichte Phyſiognomie dazu Anlaß bot, ihn mit 
einem alten Klavierlehrer, der als Künſtler eine Löwen— 
mähne auf ſeinem breitgeſichtigen Kopf trug, zu ver⸗ 
gleichen. 

Die Dermoplaſtik iſt in der neueren Zeit eine Kunſt 
geworden, und die Werke eines H. ter Meer in Leipzig 
und des bekannten Friedrich Kerz in Stuttgart ſind von 
geradezu ſtaunenswerter Naturtreue. Dieſe hochwertigen 
Meiſterleiſtungen dienen ja nicht allein dazu, den laien⸗ 
haften Beſuchern naturwiſſenſchaftlicher Sammlungen 
eine vollwertige Anſchauung fremder und einheimiſcher 
ſeltener Tiere zu bieten, ſie müſſen auch für den Wiſſen— 
ſchaftler durchaus befriedigend ſein. Die Objekte, die der 
Dermoplaſtiker lebenswahr zu geſtalten hat, gehören 
den verſchiedenſten Tierreichen an. Nicht nur Säugetiere 
und Vögel, ſondern auch Fiſche und andere Amphibien 
und Reptilien werden für die Sammlungen hergeſtellt. 

Nachdem dieſe Kunſt einmal ſo hoch entwickelt wor— 
den iſt, konnten und mußten auch die einſtigen „Uus: 
ſtopfer“ ihr früher manchmal mehr ſchlecht als recht be⸗ 
triebenes Handwerk höheren Anſprüchen entſprechend 
beſſer auszuüben lernen. Denn auch die Schulen, und 
zwar Volks- und Mittelſchulen, legen längſt Wert dar⸗ 
auf, vorbildliche Dermoplaſtiken für den naturwiſſen— 
ſchaftlichen Anſchauungsunterricht zu beſitzen. Da dieſe 
Vorbilder auch im Zeichenunterricht als Modelle dienen, 
müſſen fie allen Anforderungen nach Lebens wahrheit 
entſprechen. Auch unſere Gewerbeſchulen verfügen über 
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mehr oder weniger reich— 

liche dermoplaſtiſche 
Lehrmittel. Die meiſt 
künſtleriſch geſchulten 
Kräfte, die an ſolchen 
Anſtalten Unterricht erz 
teilen, haben den Blick 
dafür, ob ein Objekt 
lebenswahr durchgebil— 
det iſt, und ſtellen des— 
halb an die Ausführung 
ſolchen Lehrmaterials 
nicht geringe Anforde— 
rungen. 

Die primitive Aus— 
ſtopferei, im wörtlichen 
Sinn genommen, dürfte 
man nur noch in Klein⸗ 
ſtädten ausüben. Dort 
kommt es ja, wie ander⸗ 
wärts, oft vor, daß 
jemand irgendein Tier, 
das ihm zu Lebzeiten 
lieb war, zur Erinnerung 
ausſtopfen läßt. Kleine 
Hunde, Katzen, Eich— 
hörnchen, Papageien und 
Vögel aller Art wer⸗ 
den nach ihrem Ableben 
zum Dermoplaſtiker gez 
bracht, der ſie je nach 
ſeinem Können mehr 
oder weniger lebenswahr 


Eine braſilianiſche Giftſchlange: 
Muſurana. 
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zu geftalten ſucht. Auch Jäger wünſchen manchmal eine 
Trophäe zu haben und bereichern fo das Tätigkeitsgebiet 
der Fachleute. 

Wer einmal in fernen Ländern Jagd auf große Raub⸗ 
katzen, Vögel und ſeltene Tiere gemacht hat, wird mon: 
ches davon, ganz oder teilweiſe, zur lebendigen Erinne— 
rung bewahren wollen, und wenn es oft nur das Fell 
iſt, das, mit einem Kopf verſehen, als „Teppich“ auf den 
Boden gelegt oder an die Wand gehängt wird. 

Auf einer unſerer Abbildungen ſieht man auf einem 
Arbeitstiſch mehrere Eisbärenköpfe. Sie find dazu bez 
ſtimmt, mit dem bloßen Fell verbunden zu werden, das 
als Teppich verwendet werden ſoll. Als Material für 
ſolche Köpfe ſind die verſchiedenſten Stoffe verwendet 
worden: Holz, Ton, Kitt, Aſphalt, Gips, Kork, Torf 
und meiſtens Papiermaché, das in Formen gepreßt und 
in Ofen getrocknet wird. Auf dieſe Weiſe werden „künſt⸗ 
liche“ Schädel und auch die Gebiſſe hergeſtellt, wenn es 
ſich um die bei Kürſchnern käuflichen Felle mit Köpfen 
handelt. Man kann freilich auch die echten Schädel, den 
Knochen ſamt den Zähnen, verwenden; doch geſchieht 
das meiſt nur, wenn Tiere vom Jäger erlegt wurden. 

Die Zentrale für alles, was irgendwie mit präparierz 
ten Tieren oder Fellen mit Köpfen und Tatzen und den 
dazu gehörigen Teilen zuſammenhängt, iſt ſeit langer 
Zeit und faſt für die geſamte Erde das nördliche Sachz 
ſen und Thüringen. Während des Weltkrieges iſt auch 
dieſe Induſtrie ſchwer geſchädigt worden. In Markran⸗ 
ſtädt, Rötha, Weißenfels und vor allem in Leipzig und 
den Vororten Gautzſch, Zwenkau, Schkeuditz, Kieritzſch 
und Oetzſch befinden ſich die großen Zurichtereien, in 
denen die vom fernſten Oſten Sibiriens und Kamtſchatkas 
ſowie aus dem wilden Weſten, aus Kanadas Wäldern, 


Von Markus Seibert 117 


Wie in der Werkſtatt des Dermoplaſtikers ein Fiſchſkelett 
bearbeitet wird. 
anlangenden Rohfelle für die Kürſchnerei und den 
Rauchwarenhandel zubereitet und fertiggeſtellt werden. 
Zur Meſſezeit kann man in Leipzig auf offener Straße 
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das Markten und Feilfehen der Großhändler mit den 
Zwiſchenkäufern beobachten. In dieſen von lebhafteſtem 
Treiben erfüllten Tagen ſieht man zahlreiche „Sandwich— 


Die letzten Arbeiten an einem präparierten Fiſch. 


männer“, als Bären oder andere wilde Tiere verkleidet, 
umhergehen und für einzelne Firmen Reklame machen. 

Alle Zutaten für die erwähnten Bodenfelle, künſtliche 
Gebiſſe, Zungen, Köpfe, werden meiſt in Sachſen und 
Thüringen hergeſtellt, geſchnitzt oder geformt und be— 
malt. Die Augen werden in allen Größen, Farben und 
Formen aus den einheimiſchen Glasmacherwerkſtätten, 
beſonders aber aus Lauſcha bezogen. 
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Die Augen fo aus Glas herzuſtellen, daß fie naturs 
wahr wirken und, vom Dermoplaſtiker eingefeßt, den 
möglichſt lebendigen Ausdruck haben, iſt eine beſondere 
und ſchwierige Kunſt, die in Lauſcha ſeit langer Zeit in 
vollendetſter Weiſe geübt wird. Man verſteht es dert vor⸗ 
trefflich, die Augen aller Lebeweſen verblüffend naturz 
getreu in Glas nachzubilden. 

Iſt doch in Lauſcha aus dieſem Teil der Glasmacher— 
kunſt, der hochentwickelten Technik der Herſtellung tie 
riſcher „Lichter“, die unübertreffliche Nachbildung menſch— 
licher Augen hervorgegangen, die bis in die neueſte Zeit 
in gleicher Hochwertigkeit nirgends im Ausland erreicht 
worden iſt. 


Do minoaufgabe 


„nehmen je ſieben Steine auf. A hat 


Die fieben Steine des C haben neun Augen mehr als die des B, 
aber Tu zehn Augen weniger als die des D C hat fünf Doppelſteine. 
Die beiden andern Steine, welche er hat, zeigen gleich viele Augen. 

A ſetzt Gem aus und gewinnt dadurch, daß er ſeine Steine 
zuerſt los kand wird. D behält einen Stein übrig. B und C 
haben im⸗ er gepaßt. 

Welches iſt der Gang der Partie? Welchen Stein behält D übrig? 
Welche Steine hat Caußer den Doppelſteinen? Wie groß war die Augen- 
ſumme auf den ſieben Steinen des B? Wie groß auf denen des C? 
Wie groß auf denen des D? 


Ein Leſſingwort im Kryptogramm 


Ein Wort aus dem Munde Leſſings verbirgt ſich in den Wörtern 
Gewerbe, Weltall, Renate, Fruchtteller, Badeſtrand, Bohnenkraut, 
Nitodemus, Setante, Kirdenmauer, Rheinwein, Innigkeit, Eintracht, 
Influenza, wenn man einem jeden dieſer Wörter drei auſeinander folgende 
Buchſtaben entnimmt und fie aneinander reiht. 


Auflöſungen ſolgen am Schluß des nächſten Bandes 


x 


Der rettende Gedanke 


Erzählung von Ernſt Franz Bummel 


Der Eſterberger Anſelm hatte ſozuſagen über Nacht 
die Kathrin Seeholzner ſitzen laſſen, obwohl er hoch und 
heilig ſeine Liebe in jeder Nacht, in der ſie auf dem Bankerl 
unter der Dorflinde geſeſſen waren, auf ewige Zeiten Au: 
geſchworen hatte. Treulos ſind die Mannsbilder wie 
Bergwaſſer, die den Blumen zuraunen und zunicken, ſie 
küſſen und koſen und eines Morgens verſchwunden ſind. 

Die Kathrin heulte Tag und Nacht. Schon in der 
Frühe, wenn ſie den Miſt aus dem Stall fuhr, rannen 
dicke Tränen über ihre roten Backen und kollerten auf 
den Miſthaufen. Da blieben ſie eine Zeitlang liegen, 
glitzerten wie verlorene Diamanten und verſickerten in 
der unwürdigen Umgebung. Freilich mußte auch die Naſe 
mitweinen, ſo daß der Schurz an der Ecke unten ſtändig 
einen dunklen Fleck zeigte vom vielen Abtrocknen. 

Der Bauer nannte fie eine dalkete Dien, und die Bäuez 
rin ſagte: „Kathrin, dös Gerotz muaß a End nehma. 
Deine Schürz wern hin, und d' Küh woll'n a freundliche 
Anred, net allaweil dös Gezeter. Burſch'n gibt's g'nua. 
Dös waar guat, wenn mei Madl mit acht Küah und 
drei Ochſ'n net no an ſaubern Burſch'n kriag'n tat.“ 

Die Kathrin verſchloß ſich den Vernunftgründen ihrer 
Mutter nicht, ſowohl was die Schürzen betraf als auch 
in bezug auf die Anrede an die Kühe. Sie ſah deutlich, 
wie die Scheckin ſie mit großen Augen anſtarrte, nur 
etwas im Gras herumſchnuffelte und ſich dann mißmutig 
wieder legte. Auch die Ochſen wollten nicht freſſen. 
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So zog die Untreue Anſelms immer mehr Unheil herz 
bei. Zum Schluß verdarb gar noch Hof und Vieh; von 
den Schürzen gar nicht zu reden. 

Aber trotzdem konnte ſie den Anſelm nicht vergeſſen. 
Er hatte ein ſo g'ſchmaches Weſen, und wenn ſie gar 
an ſeine Buſſeln dachte, ſo liefen die Tränen von ſelber 
ob dem verlorenen Glück. 

Der Bauer ſagte ihr zwar oft, daß es bei der Lieb' ſein 
müſſe wie bei einem Wetzſtein. Für den Fall, daß man 
einen verliere, müſſe man einen zweiten zur Hand haben, 
ſonſt tauge die ganze Wirtſchaft nichts. 

Wenn auch dieſe Schlußfolgerung der Kathrin dunkel 
war, ſo verſtand ſie doch den Sinn und gab dem Bauern 
recht. 

Aber trotzdem konnte ſie den Anſelm nicht vergeſſen. 
Er war halt doch kein Wetzſtein, ſondern ein feuriger, 
g'ſchmacher Burſch. Sie dachte an die Nächte unter der 
Dorflinde ... 

„J ko net,“ platzte ſie bei dieſem Gedanken los und 
heulte, daß Naſe und Tränen rannen. „Und i, ko net! 
Na — i ko halt net,“ klagte ſie weiter, obwohl ſie ſah, 
daß die Scheckin ſich gelegt hatte. Und zu guter Letzt 
mußte auch noch der Schurz herhalten. 

Es war kein Wunder, daß die Kathrin auf die trüb— 
feligften, ſchwärzeſten Gedanken geriet. Ihr ſonſt fo bet: 
terer Sinn kehrte ſich immer mehr ab von der Welt und 
verkroch ſich in düſtere Verlieſe, die ſich ihr innen öffneten, 
und in die kein Sonnenſtrahl fiel. Schleichende Dünſte 
woben darin und vergifteten ihr Herz und Sinn, gaben 
ihr Gedanken ein, die nur in dieſer giftigen Luft geboren 
werden und wuchern konnten. 

Aus der friſchen Kathrin wurde ein ſinnierendes, trau— 
riges Weſen. Ihr helles Lachen ſcholl längſt nicht mehr 
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durch die Räume, und ihr Geſang ergötzte weder den 
Garten, noch ſchwang er ſich von ihrem Kammerfenſter 
frühmorgens in den Duft der Wieſen und Wälder. Sie 
war wie ein vertrockneter Quell. Leer und traurig. 

Es iſt bei einer Liebesenttäuſchung wie bei einer Krank⸗ 
heit. Sie ſteigert ſich bis zur Kriſis. Entweder wendet es 
ſich dann zur Beſſerung, oder es geht noch mehr abwärts. 

Und die Kathrin überſtand die Kriſis nicht. Ihre Ge⸗ 
danken wandten ſich nicht dem ewig wechſelnden, ſchil— 
lernden Leben zu, ſondern verbohrten ſich immer tiefer 
in Abneigung und Haß gegen die unſchuldige Welt. 

Eines Abends ſtand ſie am Ufer der hochgehenden 
Kalter. Kein Menſch war weit und breit zu ſehen. Über 
den Bergen lagen ſchon bläuliche Schleier. Auf den 
Wieſen gaukelte kein Schmetterling mehr. Tiefe Ruhe 
atmete von den ſtummen Felſen bis zu ihr. 

Es iſt aber oft ſo, daß Ruhe und Friede enttäuſchte 
Herzen mehr erregen und niederdrücken als Sturm und 
Lärm, in die ſie ihren Schmerz hinausſchreien können, 
und mit denen ſie ſich verwandt fühlen. 

So gab die ſelige Ruhe den Ausſchlag zur Tat. 

Die Kathrin ſtürzte ſich in die Fluten. Sie waren nicht 
ſehr hoch, aber man konnte doch ertrinken. 

Doch kaum fühlte ſie des Todes Nähe, kaum hörte ſie 
das Toſen der Wellen und ſpürte die reißende Strömung, 
als in ihr die Sehnſucht nach dem Leben im gleichen Ver⸗ 
hältnis wuchs, als ſie fortgetrieben wurde. 

Verzweifelt ſchrie ſie um Hilfe und ſtemmte ſich gegen 
die Fluten, ſoviel ihre Kräfte hergaben. 

„Jerum, Mariandjoſeph!“ ſchrie ſie, ſobald ſie nicht 
gehörig Waſſer ſchlucken mußte. „Hilfe! Hilfe! Heiliger 
Nepomuk, ſteh mir bei! J weich dir a grooße — Hilfe —! 
a ganz — a grooße Kerz'n.“ 
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Da kam plötzlich im Galopp der Gendarm Lenz 
Kaſpar über die Wieſen gerannt und ſah entſetzt die Kath— 
rin — die er heimlich liebte mit den Fluten ums Leben 
ringen. 

Die Kathrin aber, ſobald ſie den Lenz ſah, ſchrie nicht 
mehr um Hilfe. Ihr Lebenswille war dahin. Sie wollte 
wieder ſterben in den Fluten, denn ſie ſchämte ſich vor 
dem Lenz, der ihr Schulkamerad und ſo arm war, daß 
er keine vom Dorf zum Weib bekam und Gendarm 
werden mußte. 

Der Lenz war ein ſchneidiges Mannsbild, aber mit 
dem Waſſer es aufzunehmen, überſtieg doch feine Schneid. 
Er konnte nicht ſchwimmen, und am Baden hatte er nie 
Freude gehabt. Aber trotzdem war er verpflichtet zu 
retten, ſowohl von Berufs wegen als auch wegen ſeiner 
Liebe zu Kathrin. 

„Was tuaſt no grad, was tuaſt no grad!“ jammerte er, 
während er wie beſeſſen am Ufer der Kathrin nachjagte. 
„Kathrin,“ ſchrie er, „geh raus! Geh zua! Geh raus! 
Was willſt denn da drinnat in dem kalten Waſſer?“ 

Aber die Kathrin achtete nicht auf ſeine Worte. Sie 
ließ ſich treiben, tauchte auf und unter, daß es grauſig 
war, das Spiel mitanſehen zu müſſen. 

„Ja, was tua i denn, was tua i denn!“ jammerte er 
und rannte, daß ihm der Schweiß unter der Mütze herz 
vortropfte. 

Da kam ihm ein rettender Gedanke. 

Er riß ſein Gewehr von der Schulter, ſtellte ſich auf 
und ſchrie laut: „Ob d' rrrausgehſt, fag i! Im Namen 
des Geſetzes, ſag i, geh rrraus, du Rindviech, oder i muaß 
ſchiaß'n.“ 

Er ſtand am Ufer und legte auf die Kathrin an. 

Dann ſprang er wieder ein Stück weit, blieb ſtehen und 
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ſchrie unmenſchlich: „Rrraus, ſag i — rrraus — oder i 
ſchiaß“ und legte wieder an. 

Da kam Leben in die Kathrin. Sie ſah ſich von zwei 
todbringenden Gefahren bedroht, und erſchoſſen werden, 
ſchien ihr doch noch grauſiger, als ertrinken zu müſſen. 
Sie ſtemmte ſich gegen die Fluten und arbeitete, was ihre 
Kräfte noch vermochten, zum Ufer hin. 

„Schiaß net, Lenz,“ bat ſie, „ſchiaß net, i komm ja 
eh ſcho. Bloß leb'n laß mi. J bitt di recht ſchön.“ 

Sie hatte ſchon ſeichtes Ufer gewonnen, als der Lenz 
mutig hineinwatete, der Kathrin die Hand reichte und 
ſie ganz ans Ufer zog. Dort bettete er ſie ins Gras, ſtrich 
ihr die naſſen Haare aus dem bleichen Geſicht, legte ihren 
Kopf in ſeinen Schoß und ſagte: „So, Kathrin, wann 
jetzt i net g'wen war, nacha warſt jetzt a Leich. Dumms 
Madl! Biſt do ſo liab.“ 

Die Kathrin war erſchöpft und drückte dem Lenz nur 
leicht die Hand. 

Als es dunkelte, führte er die tropfende Kathrin heim. 


„Aber ſag's g'wiß neamt, Lenz,“ bat fie. „J ſcham 


mi ſo arg. Und ſchaug, i han di ja ſo gern, i werd dir's 
mei Leb'n lang danken.“ 
Und ſie dankte es ihm auch ihr Leben lang als ſein Weib. 


Serenade 


Ich ſtehe an dem Wort mit a, 
grad unter deinem Fenſter. 

Es ſeufzt das Wort mit i fo bang 
zur Stunde der Geſpenſter. 


Mein armes Herz iſt's, „klein mit u“, 
o Liebſte, und ich flehe, 

daß deins ſich endlich „klein mit e“ 
und dulde meine Nähe! 


Auflöſung ſolgt am Schluß des nächſten Bandes 


Man muß fid) zu helfen wiſſen 


In Abeſſinien werden auf den großen Farmen die Schafe mit 
elektriſch betriebenen Maſchinen gefchoren, Die Eingeborenen 
benutzen dieſen Scherapparat zur Verſchönerung ihres wolligen 
Hauptes. Scherl. 


Ein ungewöhnlicher Blitzſchlag 


Von A. Knod / Mit J Bild 


Bllitzſchlage, die in Bäume gehen, können ſich ſehr 
verſchiedenartig auswirken. Meiſt wird man nur eine 
ſchmale Blitzbahn feſtſtellen können, die von einem der 
höchſten Aſte ausgeht, den Hauptſtamm geradlinig oder 
auch ſpiralförmig gedreht hinabläuft und ſchließlich im 
Erdboden verſchwindet. In der Blitzſpur iſt die Rinde 
abgeriſſen, das Jungholz iſt bloßgelegt und wollig auf— 
gerauht. Iſt die Blitzwirkung ſtärker, dann werden mehr 
oder minder kräftige Aſte abgeſprengt. Daß ein Baum 
ganz zerſtört wird, kommt ſelten vor. 

Ganz einzigartig iſt die Wirkung des hier abgebil- 
deten Blitzſchlages. Am 13. April 1927 ſchlug der Blitz 
in einen lichten Parkbeſtand in der Nähe von Jackſon⸗ 
ville im Staate Illinois der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika ein. Der getroffene Baum war ein ſchönes 
Exemplar eines Tulpenbaumes (Liodendron tulipifera) 
von etwa vierzig Meter Höhe und einem Umfang am 
Boden von vier Meter. Der obere Teil des Baumes, 
der im Bilde teilweiſe zu ſehen ift, zeigt nur eine gewöhn—⸗ 
liche Blitzſpur ohne außergewöhnliche Zerſtörungen. Im 
unteren Teil muß es aber dann zur Exploſion im Innern 
des Baumes gekommen ſein, wodurch er auseinander 
geriſſen wurde. Es iſt dabei keine Rinde von dem Baum 
losgelöſt worden, ſondern die Holzmaſſe wurde in lange 
Streifen zerfetzt. 

Die gewöhnlichen Blitzbahnen in dem gut leitenden 
Baume zwiſchen Rinde und Jungholz ſind verſtändlich. 


Baum. 
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Vom Blitz getro 
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Die Zerſtörung hängt hier mit der plötzlichen Ausdeh— 
nung der verdampfenden Flüſſigkeit zuſammen. Ein 
Eindringen des Blitzes in das Innere des Baumes, wo 
das Altholz einen ſchlechten Leiter abgibt, iſt ſchwer er— 
klärbar. 


Logogriph 


In Eintracht und in Harmonie 

kann einzig ich beſtehen. 

Verletzet auch nur einer ſie, 

ſo iſt's um mich geſchehen. 

Der reine Klang iſt dann zerſtört, 
und grauſer Mißton, was man hört. 


Ein Zeichen mehr: weiß kluger Rat 
den Streit nicht mehr zu ſchlichten, 
muß meine Stimme, meine Tat 

von Volk zu Volke richten. 

Und ſelbſt ein Gruß, von mir geſandt, 
macht rings erbeben Meer und Land. 


Homonym 


Die Mutter fitt im Kreis der Kleinen 
in holder Abenddämmrung Ruh'; 

die Sternlein durch die Fenſter ſcheinen 
und winken ihnen freundlich zu. 


„Lieb Mütterlein, willſt du erzählen 
uns nicht ein Märchen ſchön und fein?“ 
Die Kinder bitten fie und quälen, 

und endlich willigt ſie darein. 


Und aus des Wortes reichem Schatze 
ſucht manche Perle ſie hervor; 

ſie rühren ſich nicht von dem Platze 
und lauſchen mit begier'gem Ohr. — 


„Oh, das war ſchön! Nun, bitte, ſinge 
uns etwas vor und fpiel’ dazu.“ — 
Es wollen Kinder tauſend Dinge, 


und Mütter haben nimmer Ruh’. 


Zum Flügel, einem Wort, dann drängen 
die Kleinen ſanſt ihr Mütterlein; 

das Zimmer hallt von frommen Klängen 
und Stimmen unſchuldvoll und rein. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes 


Die Geheimniſſe 
einer modernen Zigarettenfabrik 
Von Alb. G. Krueger / mit 4 Bildern 


Es gibt wenige Genußmittel, die in ſo ſteigendem Maße 
Verbreitung fanden wie die Zigarette, und es iſt ver— 
wunderlich, daß faſt alle Raucher über die Herkunft der 
Zigarette und ihre Herſtellung ſo mangelhaft unterrichtet 
ſind. Die wenigſten Zigarettenraucher ahnen, wie man— 
nigfaltig Orienttabake ſind, und daß die Miſchung der 
Sorten ſo wichtig iſt. 

In Deutſchland fand die Zigarette eigentlich erſt in 
den letzten zwei Jahrzehnten ſtetig wachſende Verbrei— 
tung. Da ſie in ihrer heutigen Form aus dem Oſten 
ſtammt, wird ſie häufig zum Unterſchied von ſpäter bei 
uns bekannt gewordenen Sorten „Orientzigarette“ ge— 
nannt. Die Tabakfüllung und die Form der Zigarette 
gelangte aber erſt vor wenigen Jahrhunderten nach dem 
Orient. Kolumbus traf in der Neuen Welt Eingeborene, 
die Tabak rauchten, der in Maisblätter eingewickelt war. 
Als der Tabak in den Orient kam, paßte ſich dieſes Genuß— 
mittel den Bodenverhältniſſen und dem Klima des Landes 
an. Es entwickelte ſich eine beſondere Kultur des Tabak— 
anbaues, die bald an Differenzierung die Erzeugniſſe 
amerikaniſcher Urſprungsländer weit übertraf. Wenn 
orientaliſche Tabake anfänglich meiſt in Pfeifen ver— 
ſchiedener Art, Tſchibuk oder Nargileh, geraucht wurden, 
ſo hat man doch auch den Tabak in Papierhülſen genoſſen. 
Als wir dieſe Tabakerzeugniſſe kennen und uns daran 
gewöhnen lernten, galt nur die Orientzigarette als be— 
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gehrenswert. Amerikaniſche Tabake finden bei uns nur 
geringe Schätzung, ja man lehnt ſie als minderwertig ab. 
Der „ſchwarze“ Tabak erſcheint deutſchen Rauchern nicht 
als das richtige Genußmittel. Die uns bekannte Orient— 
zigarette iſt an Verfeinerung und Veredelung der Tabak— 
ſorten denen der Neuen Welt ſo überlegen, daß ein Wett— 
bewerb beider Arten, wenigſtens in der Form der Ziga— 
rette, in Deutſchland ausſichtslos ſcheint. 

Der Charakter einer Zigarette hängt von der Art der 
verwendeten Tabake ab. Das wichtigſte aber iſt die Miz 
ſchung! Es iſt wenig bekannt, daß auch der edelſte Tabak 
— und zwar je edler, deſto weniger — allein verarbeitet 
nicht rauchbar iſt. Erſt durch Miſchung verſchiedener 
Tabake entſteht das Tabakmaterial für die Zigarette. 
Die Regeln und Rezepte für dieſe Miſchungen ſind außer— 
ordentlich kompliziert und ſchwierig, da jeder verwend— 
bare Tabak ſeinen beſonderen Eigenſchaften entſprechend 
gemiſcht werden muß. Immer wieder neue Variationen 
werden geſucht und erprobt, denen viele Verſuche voraus— 
gehen. Der oberſte Grundſatz der Fabrikation iſt, bez 
währte Miſchungen in möglichſt gleicher Weiſe wieder 
zuſammenzuſtellen und ſo durchzuführen, daß alle Teile 
des Gemiſches völlig gleichartig ſind. Von welchem Teil 
der Maffe eine Probe entnommen wird: ſämtliche Proben 
dürfen ſich in nichts voneinander unterſcheiden. Die 
Übereinſtimmung muß bis auf Bruchteile eines Pro— 
zentes genau getroffen werden. Das iſt nicht ſo einfach, 
wie es ſcheint. Wertvolle Miſchungsrezepte find ein wefentz 
liches Beſitztum des Fabrikanten. 

Jeder Tabak iſt, für ſich genommen, für den Geſchmack 
zu einſeitig. Der Miſcher ſucht deshalb diejenigen Tabake 
gegeneinander abzuwägen, die ſich nach Geſchmack und 
Aroma gegenſeitig ausgleichen. Dieſe Miſchungsforde— 
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rung iſt alſo ähnlich wie bei den meiſten Speiſen, die für 
ſich genoſſen nicht ſchmecken würden und ihren Wert 
eigentlich erſt durch beſondere Gewürze offenbaren. Ge⸗ 


Das „Sammeltransportband“, auf dem ſich die ausgeſuchten 
Tabakblätter in genauer Reihenfolge anhäufen. 


würze aber können nicht allein genoſſen werden; erſt der 
fein abgewogene Zuſammenklang und Ausgleich ver— 
ſchiedener Eigenarten bietet uns Genuß. 

Wie viele gaſtronomiſche Materialien nur ihres Ge— 
ſchmackes wegen oft in äußerſt geringer Menge den 
Speiſen zugeſetzt werden, fo dienen bei der Zigaretten: 
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tabakmiſchung gewiſſe Sorten nur als Würze. Da es 
ſich bei Tabaken nicht um Nahrungsmittel, ſondern um 
Genußmittel handelt, ſind die Würztabake die wichtigſten 
und wertvollſten. Die zur Maſſe verwendeten Tabake 
kann man als „Fülltabake“ bezeichnen. Wenn nun die 
Fülltabake auch dem Wert nach von den edelſten Würz— 
tabaken übertroffen werden, ſo liegt dennoch in der Aus— 
wahl, Verwertung und Doſierung der Fülltabake das 
Weſentlichſte des Miſchungsproblems. Durch genaue 
Kenntnis der Fülltabake und Fülltabakmiſchungen, die 
dieſen oder jenen Würztabaken und Würztabakmiſchun⸗ 
gen beigemengt werden, iſt ein Fabrikant manchmal, 
in der Lage, allen mit ihm im Wettbewerb ſtehenden 
Unternehmungen qualitativ den Rang abzulaufen. Die 
Geheimniſſe der Fülltabake werden als perſönliche 
Erfahrungen beſonders gehütet. Die Schwierigkeiten 
der rechten Auswertung beſtehen darin, daß man nur 
unter den auf den Markt gebrachten Sorten die Wahl 
hat. Deshalb müſſen immer wieder neue Rezepte aufge— 
ſtellt werden, weil gleichartig geratene Sorten nur ſelten 
wieder genau in gleicher Qualität zu haben ſind. Eine 
grundſätzliche Unterſcheidung zwiſchen Würz- und Füll⸗ 
tabaken gibt es auf dem Tabakmarkt nicht, da in dieſer 
oder jener Miſchung Fülltabak auch als Würztabak dienen 
kann. Es gibt zwar wertvolle Sorten, die als Würz— 
tabak bezeichnet werden können, aber einen Geſchmacks⸗ 
ausgleich untereinander finden, ohne daß ein gegen— 
ſätzlicher Fülltabak nötig wäre. 

Pflanzenart, Bodenbeſchaffenheit, Lage der Anbau— 
gebiete, Höhen- und Sonnenlage wirken ſich beim Tabak— 
bau ſo bedeutend aus, daß ſogar geringe Höhenunter— 
ſchiede angebauter Flächen und kleine Unterſchiede der 
Flächen in ihrer Lage zur Himmelsrichtung auf die Art 


Das Mifchen der Tabakblatter in der Mifchmafchine, 
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der Pflanzen Einfluß üben. Jeder Jahrgang, jede Ernte 
iſt unterſchiedlich, denn die wechſelnde Zahl der ſonnigen 
Tage, die Temperaturen und Regenfälle zeitigen im 
Wechſel der Jahre verſchieden ausfallende Tabake. Ab— 
geſehen von oft weitgehenden Ahnlichkeiten verſchiedener 
Tabakſorten kann behauptet werden, daß der gleiche Ta— 
bak nie zweimal auf den Markt kommt. Deshalb ſind 
die Miſchungsprobleme ſchwierig und von einer Ge— 
ſchmacksempfindung und kritiſchen Wahl abhängig, die 
dem Nichtfachmann unglaubhaft ſcheinen. Es gibt Orien⸗ 
talen, die beim Rauchen einer Zigarette ſofort die zehn 
oder zwanzig Tabake aufzählen, die in einer Miſchung 
enthalten find. In europäiſchen' Fabriken von Rang 
werden die Miſchungen faſt ausſchließlich von Orientalen, 
die als Tabakmeiſter oder Miſcher angeftellt find, vorz 
genommen oder angeregt. 

Wie geht nun die Fabrikation der Zigaretten in einem 
großen Hauſe vor ſich? 

Wenn die Tabafballen aus dem Orient ankommen, 
werden ſie geöffnet, aufgeteilt und die eng aneinander 
gepreßten Tabakblätter auseinander genommen und forz 
tiert. Dann packt man die Blätter — nach ihrer Herkunft 
geordnet — in große Holzkiſten, in denen ſie einige Tage 
ſtehen bleiben, um dann zur zweiten Station, in den Miſch⸗ 
faal, geſchafft zu werden. Hier müffen nun jedesmal etwa 
tauſend Kilo einer Tabakmenge von zwanzig bis vierzig 
verſchiedenen Sorten ſo durcheinander gebracht werden, 
daß überall, wo man auch hingreift, von ſämtlichen 
Sorten je eine vorhanden iſt, und zwar genau im Pro- 
zentſatz, in dem ſie vorhanden ſein ſoll. 

Die Miſchung nach der neuen Methode geht ſo vor ſich: 
In der ſogenannten „Löſerei“ ſitzen Frauen und nehmen 
aus dem Inhalt der Tabakballen Blatt um Blatt herz 
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rinnen“ zu Gruppen, ſogenannten „Syſtemen “, vereinigt. 


Prüfung des geſchnittenen Tabaks auf ſeinen Feuchtigkeitsgehalt. 


Jedes Syſtem beſteht aus ſechsundneunzig Perſonen. 
Die Tabakſorten werden im gleichen Verhältnis unter 
die Löſerinnen verteilt, wie die Gewichtszahlen einzelner, 
zur Miſchung gehörender Tabakſorten zur Geſamt— 
miſchung ſtehen. Die Löſerinnen werfen nun jedes ge— 
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löſte Blatt einzeln auf das zwiſchen ihren Tiſchen hin— 
durchlaufende Transportband, das die Blätter zu einem 
ſeitwärts an den Tiſchen vorübergleitenden Sammelband 
führt; dieſes nimmt alles auf, was von den einzelnen 
Bändern ihm zugeleitet wurde. Auf dem Sammelband 
legt ſich Blatt an Blatt, und man erkennt, daß auf Grund 
der zahlenmäßigen Durchbildung des Syſtems die 
Blätter auf dieſem Sammelbande genau im richtigen 
Miſchungsverhältnis liegen müſſen. Wo man auf das 
Sammelband blickt, wo man hineingreift, überall ſind 
Farbtönung und Miſchung vollkommen gleich. 

Das Sammelband, an dem Kontrolleurinnen ſitzen, 
die genau beobachten, ob auch jedes Blatt einzeln gelöſt 
iſt und ob nicht etwa mehrere zuſammenhängen, trägt 
die Blätter unbeſchädigt zu einer Miſchtrommel. Die 
Miſchmaſchine beſteht aus einer Reihe von Kaſten, die 
ſternförmig um eine ſenkrechte Achſe angeordnet ſind. 
In einem eigentümlichen Syſtem von Bewegungen 
fallen nun die Tabakblätter durch einen breiten Schacht 
langſam und leicht, von der Luft getragen, in die vorbei— 
kreiſenden Kaſten, ſinken ſchwebend auf den Boden und 
legen ſich dort Blatt für Blatt glatt übereinander, woz 
durch ſie unverletzt bleiben. 

Durch dieſe Vorrichtungen entſteht, wie durch Verſuche 
und Proben ſowie auch rechneriſch nachgewieſen wurde, 
eine gleichmäßige Zuſammenſetzung der beabſichtigten 
Miſchung. Bis zur abgeſchloſſenen Miſchung wird der 
Tabak nur einmal von Menſchenhänden berührt, von den 
Händen der Löſerin, die in blendend weißem Arbeits— 
anzuge und mit einer das Haar einhüllenden Haube an 
ihrem Tiſche ſitzt. 

Dieſe Miſchanlage beſteht augenblicklich in der Welt 
nur einmal, in einer deutſchen Fabrik, und wird noch 
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Der Feuchtigkeitsgehalt der Zigaretten wird im „Schragenlager“ 
durch komplizierte „Schnellwaſſerbeſtimmer“ feſtgeſtellt. 


durch eine zweite, ebenſo intereſſante Einrichtung ver— 
vollſtändigt. Die Orienttabake find gegen Temperatur: 
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einflüſſe überaus empfindlich. Sollen ſie ihre herrlichen 
Eigenſchaften voll entwickeln, muß man ihnen auch bei 
uns im Norden das „Klima“ der Heimat ſchaffen. Das 
iſt deshalb notwendig, weil die Tabakblätter keine ab— 
geſtorbenen Organismen ſind. Durch eingehende Ver— 
ſuche wurde feſtgeſtellt, daß das Abſterben der Blätter 
immer mit gewiſſen kennzeichnenden Vorgängen ver— 
bunden iſt. Zunächſt wirken Bakterien zerſtörend, woz 
durch das Gewebe zerfällt: der Zellſtoff wird abgebaut, 
es kommt zur Humifizierung, das heißt zu einem Über⸗ 
gang in Produkte, die einen Beſtandteil der Ackererde 
bilden. 

Das Tabakblatt aber bleibt „lebendig“, weil es nach 
dem Pflücken beſonders behandelt und verpackt wird. 
Es „atmet“ auch dann noch, wenn es bei uns eintrifft, 
und ſendet feine aus ätherifchen Ölen gebildeten Duft— 
ſtoffe aus. Wie ſtark Temperatur und Feuchtigkeit die 
Stärke dieſes Duftes beeinfluſſen, geht aus einem ein— 
fachen Verſuch hervor. Nimmt man einige Blätter in 
die hohle Hand und haucht darauf, ſo entſtrömt ihnen 
ein ſtärkeres Aroma als vorher. Durch das Anhauchen 
erhöhte ſich die Temperatur und der Feuchtigkeitsgehalt. 

Durch ſorgfältige Unterſuchungen hat man gefunden, 
daß dieſes Optimum für die verwendeten Tabakſorten 
bei einer Temperatur von zwanzig Grad Celſius und 
einem relativen Feuchtigkeitsgrad von fünfundſiebzig 
vom Hundert liegt. Dieſes Verhältnis entſpricht übrigens 
dem Klima der Heimat des Tabaks. 

Um die Eigenſchaften des Tabaks zur Höchſtleiſtung 
zu ſteigern, muß im Arbeitsraum der Fabrik das Klima 
des Orients geſchaffen werden. Zu dieſem Zweck wurde 
eine Lufterneuerungsanlage eingerichtet. Der große 
Raum der „Löſerei“ ſtrahlt im hellſten Tageslicht, aber 
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die Fenſter kann man nicht öffnen; er iſt völlig abgez 
ſchloſſen. Nirgends iſt ein Heizkörper zu ſehen. Eine an— 
genehme, milde, wohlige Wärme, die ein inneres Be— 
hagen auslöſt, empfängt den Eintretenden, der weiche 
Hauch des Südens umſpielt ihn. Der weite Raum um— 
faßt neuntauſend Kubikmeter Luft. Die Lüftungsanlage, 
durch die zugleich auch die Befeuchtung und Reinigung 
der Luft erfolgt, entnimmt ihm in der Stunde neunzig— 
tauſend Kubikmeter Luft und führt dafür ebenſoviel erz 
neute, gereinigte richtig befeuchtete Luft hinein. Alle ſechs 
Minuten iſt die Luftmaſſe des Raumes erneuert und 
regeneriert. 

Der Ventilator und die übrigen für die Einrichtung 
erforderlichen Maſchinen ſind alle in geſonderten Räu— 
men untergebracht, ſo daß aus ihnen keine ſchädigenden 
Gerüche in die Löſerei gelangen können. Sie arbeiten 
ſelbſttätig und ſo exakt, daß ſtets eine Temperatur von 
zwanzig Grad Celſius und fünfundſiebzig Grad relative 
Feuchtigkeit vorhanden ſind. Durch dieſe Einrichtung wird 
die Geſchmeidigkeit der Tabakblätter erhalten und äußerſte 
Steigerung der Entwicklung des Aromas erreicht. 

Da der gelöſte und gemiſchte Tabak nicht ſofort der 
Schneiderei zugeführt wird, ſondern in Kiſten beſonderer 
Konſtruktion noch vierundzwanzig Stunden in der Löſerei 
ſtehen bleibt, entwickelt ſich in dem künſtlich geſchaffenen 
Klima bei jedem einzelnen Blatt das Höchſtmaß an 
Aroma. Der Duft kann nicht aus der Miſchung entz 
weichen, der er auch in ihrem Geſamtcharakter bei der 
weiteren Behandlung erhalten bleibt. 

Das Tabakgemiſch gelangt nun in große Schneidez 
maſchinen, welche die Blätter zu feinen Strähnen 
verarbeiten. Der von den Meſſern abfallende Tabak 
wird auf Transportbändern in eine Entſtaubungs⸗ 
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anlage gebracht, worin das Geſchnittene vom Tabak: 
ſtaub gereinigt wird. 

Den Entſtaubungstrommeln entnommen, bringt man 
den Tabak zunächft in große Holzkiſten, in denen er einem 
Zwiſchenlager zugeführt wird, wo er kurze Zeit bleibt. 
Dann ſchafft man ihn in den Maſchinenſaal, wo er endz 
gültig zu Zigaretten verarbeitet wird. Die in Maſchinen 
hergeſtellten Zigaretten werden in Schragen geſammelt 
und dem „Schragenlager“ zugeführt, in dem ſie drei Tage 
lagern müſſen. Von da gelangen die Zigaretten in den 
„Packſaal“, den „Banderolierungsraum“ und zuletzt in 
das „Fertiglager“. Hier harren ſie, in Halbmillepakete 
geordnet, auf den Transport in die Expedition, von wo 
ſie endlich in die Welt hinausgeſchickt werden. 
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Bali, die Inſel der Palmen und Tempel 


Von Alfred Heinicke / mit $ Bildern 


Hoch über die ihn umgebenden acht kleinen Fürſten— 
tümer Balis erhebt der „Bator“ ſeinen ſtolzen, wolken— 
umhüllten Gipfel. Dichte Rauchwolken entſteigen dem 
noch immer tätigen Krater. Das mit reicher Frucht— 
barkeit geſegnete Eiland wird nicht grundlos ein Idyll 
der Palmen und Tempel genannt. Zwiſchen herrlichen 
Wäldern, ausgedehnten Reisfeldern, ſprühenden Waſſer— 
fällen liegen freundliche Siedlungen mit zahlreichen, 
den Göttern geweihten Stätten. Ihre hohen Portale 
und Faſſaden, mit allerlei Götzen, Dämonen und Tieren 
verziert, ſchimmern durch üppiges Grün. 

Auf den Straßen, öffentlichen Plätzen, in den Höfen 
der Häuſer, überall wird man durch opfergeſchmückte 
Altäre, pagodenartige Haustempel und zierliche Geifterz 
hütten an hinduiſtiſche Bräuche erinnert. Jedem Ver— 
ſtorbenen wird eine ſolche Hütte errichtet, und täglich 
tragen die Frauen Speiſe und Trank für die ihr Erden: 
heim aufſuchenden Seelen zu dieſen wohnlich einge— 
richteten Stätten. 

Im Süden der Inſel Bali befinden ſich beſonders 
hervorragende Schöpfungen altindiſcher Tempelkunſt. 
An ihren eigenartigen, etagenförmig übereinander ſtehen⸗ 
den Dächern erkennt man, welche Gottheit im Tempel 
Verehrung genießt. Zählt man elf übereinander ange— 
ordnete Dächer, die ſich von unten nach oben pylonen— 
artig verjüngen, ſo iſt das Innere Siwa, dem Zer— 
ſtörer, geweiht; zählt man an einer anderen Kultſtätte 
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Geiſterhäuschen auf dem Begräbnisplatz einer reichen 
Eingeborenenfamilie. 
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nur acht oder neun Dächer, wird Wiſchnu, der Erhalter, 
in dieſem Heiligtum angebetet. 

Trotzdem die benachbarten Sundainſeln ſeit langer 
Zeit vom Mohammedanismus durchſetzt ſind, hat ſich auf 
Bali der Hinduismus erhalten; Sitten und Bräuche 
ſind die alten geblieben, da die Inſel auch jetzt noch 
wenig von der Zivilifation berührt iſt. 

In den großen Mittelpunkten des Hinduismus, wie 
Bombay, Kalkutta, Madras, Benares, werden die 
Toten, reiche wie arme, unterſchiedslos und mit geringem 
Zeremoniell verbrannt. In Bali iſt jede Einäſcherung 
ein Eoftfpieliger, prunkhafter Feſtakt, der nur für Wohl- 
habende erſchwinglich iſt. Arme werden in ſchlichter 
Weiſe begraben, und ihre Seelen wandern ſo lange ruhe— 
los umher, bis irgend ein mitleidiges Glied der Familie 
die Reſte ausgräbt, die nun nachträglich verbrannt 
werden. Der hinduiſtiſche Brauch des Verbrennens be— 
ruht auf dem Gedanken, daß die Seele durch das Feuer 
geläutert werden muß, wenn ſie Einlaß in den Siwa— 
himmel finden ſoll. 

Die Verbrennung eines wohlhabenden Balineſen wird 
zum bedeutenden Ortsereignis, an dem die ganze Be— 
wohnerſchaft teilnimmt. Nach Errichtung des aus Bam— 
bus zuſammengefügten, bei den einzelnen Kaſten ver— 
ſchieden hohen Überführungsturmes — „Wada“ ge— 
nannt — wird die Leiche oben in den bis zu zwanzig 
Meter hohen, mit Flitterwerk, Fahnen, buntem Papier, 
Spiegeln, Bildern und Tierköpfen geſchmückten Wada 
gelegt und zur Verbrennungsſtätte getragen. Mindeſtens 
fünfzig Mann ſind nötig, den hohen, ſchwankenden Turm 
dahin zu befördern. Dem Wada voran gehen die in ihre 
beſten Gewänder gekleideten Leidtragenden. Mit den 
Händen halten ſie ein Seil, womit ſie den Aufbau 
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Tempeltängerinnen im Feſtſchmuck. 


ſcheinbar hinter ſich herziehen. Am Ende des Taues iſt 
ein mit Geld gefüllter Beutel befeſtigt. Die darin ent: 
1928. VI. 10 
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haltenen Münzen ſollen der Seele den Zugang zum 
Jenſeits erleichtern. 

Am Einäſcherungsplatz angelangt, hebt man den 
Leichnam aus der luftigen Höhe herunter und legt ihn 
in die bereitſtehende Verbrennungsfigur, die in der Gez 
ſtalt eines Löwen, eines Krokodils, einer Kuh, eines 
Drachens oder eines Fiſches kunſtvoll gebildet iſt. 

Iſt die Leiche darin geborgen, dann hat der Turm 
ſeinen Zweck erfüllt und wird von der Menge geplün— 
dert und in Brand geſteckt. Nach wenigen Minuten bricht 
das Gerüſt hell lodernd in ſich zuſammen. 

Der Schlußakt beginnt! Auf den Scheiterhaufen 
rund um die Verbrennungsfigur haben die Angehörigen 
die vielen von den Frauen kunſtvoll angefertigten Opfer— 
gaben gelegt, vor allem Eßwaren, Früchte, Reis, Ge⸗ 
würze und ſonſt alles, was zur balineſiſchen Küche nötig 
iſt, damit der Abgeſchiedene im Jenſeits keinen Mangel 
leide. 

Nachdem der impoſante Aufbau reichlich mit Ol 
begoſſen ward, wirft man einen Feuerbrand hinein. 
Lodernde Flammen verzehren die Opfergaben, dichte 
Rauchwolken ſteigen empor. Ein glimmender Aſchen—⸗ 
haufe iſt das Ende. 

Aus der erkalteten Aſche ſuchen die Angehörigen die 
nicht verbrannten Knochenreſte heraus und zerſtoßen ſie. 
Der Staub wird ins Meer geſtreut. 

Auf dem herrlichen Eiland ſteht der Tanz in hohem 
Anſehen. Bei allen öffentlichen Feiern wird getanzt. 
Bei Tempelfeſten huldigen Frauen und Mädchen durch 
ſchöne rhythmiſche Reigen den Göttern. Aus allen 
Gegenden der Inſel ſtrömt das Volk zu ſolchen Feiern 
herbei. Meilen weit tragen Frauen im glühenden Son— 
nenbrand hohe Pyramiden Opfergaben auf ihren Köpfen 


Ein Tempelmädchen mit reichhaltigem Kopfſchmuck aus Gold, 
Silber, Edelſteinen und Blumen. 
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zum Tempel: Obſt, Speiſen, Blumen, Hühner und Back— 
waren, die, nachdem der Prieſter ſie weihte, der Allge— 
meinheit zugute kommen. Solche Feſtlichkeiten wirken 
unſagbar feierlich. Sie werden durch Pantomimen und 
allerlei Aufführungen verherrlicht, die Epiſoden aus 
balineſiſchen Legenden, aus der Religion und der Ge— 
ſchichte des Eilandes darſtellen. Geſprochen wird wenig 
dabei, die anmutigen Bewegungen, die ausdrucksvollen 
Geſten der Glieder und eigenartige Mimik erſetzen das 
Wort. Von beiſpielloſer Grazie ſind die Bewegungen 
der Mädchen und Jünglinge, geſchmackvoll und koſtbar 
ihre Koſtüme. Lange wallende ſeidene Gewänder, flimz 
mernde Tanzhelme, ſchöne Rüſtungen und Waffen, herr⸗ 
liche blitzende Diademe, Blumen in Fülle, bunte Wedel 
und Schirme tragen zur Verſchönerung bei. Mit hellen 
und dunklen, aus Holz gefertigten Charaktermasken be⸗ 
decken die Darſteller ihre Geſichter, und die, welche Glie— 
der der Adelsklaſſe mimen, ſtreifen über die Hände helle 
Handſchuhe mit langen, ſpitzen Fingernägeln. Alle Tanz⸗ 
pantomimen gelten den Eingeborenen als heilig, da es 
ſich dabei um ein den Göttern wohlgefälliges Werk 
handelt. Begleitet werden ſie von der melodiſchen Muſik, 
dem wunderbaren Gamelangorcheſter, das die Fürſten 
halten. Die Leiſtungen der Muſiker ſind hervorragend. 

Während den Frauen die Huldigung der Götter, das 
Schmücken der Altäre und das Tragen der Opfergaben 
zum Tempel überlaſſen wird, vergnügen ſich die Männer 
mit Hahnenkämpfen, der großen Leidenſchaft der Balie 
neſen. 

Dieſe Tierkämpfe, bei denen Wetten abgefchloffen 
werden, wodurch mancher nicht allein ſeine geſamte 
Barſchaft, ſondern auch den „Sarong“, das Kleid, vom 
Körper verſpielt, hatten derartig überhandgenommen, 
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daß die holländiſchen Behörden ſtrenge Verbote erließen 
und nur gewiſſe Tage nach jeweils zwei Monaten für 
dieſe Kämpfe freigaben. Die Folge war, daß das Spiel 
heimlich getrieben wurde. Wer erwiſcht ward, der verlor 
ſeinen Kampfhahn, der nach der öffentlichen Gerichts— 
verhandlung ſofort geſchlachtet werden mußte. Außer⸗ 
dem mußte der Beſitzer des Kampfhahns noch eine 
empfindliche Geldſtrafe zahlen. Im Wiederholungsfall 
wanderte er ins Gefängnis. 

Auf die Zucht und Abrichtung dieſer Kampfhähne 
wird viel Mühe und Zeit verwendet. Nur gleichſchwere 
Tiere gelten als ebenbürtige Gegner, die mit einem angez 
ſchnallten Stahlſporn aufeinander losgehen. Die hoch— 
erregten Geſichter der Zuſchauer des dichten Kreiſes 
laſſen erkennen, mit welcher Leidenſchaft jeder den 
Kämpfen folgt. 

Das Zeitmaß ſolcher Kämpfe wird durch tropfendes 
Waſſer feſtgeſtellt. Durch ein kleines Loch, das in den 
Boden einer Kokosſchale gebohrt iſt, rinnt Tropfen auf 
Tropfen. Sobald einer der Kämpfer abgetan iſt, wird 
nach der Menge des zurückbleibenden Waſſers die Dauer 
des Kampfes entſchieden. Tropfte das geſamte Waſſer 
aus der Schale, dann gilt der Kampf als unentſchieden, 
und es tritt eine Ruhepauſe ein. Während dieſer Zeit 
nimmt jeder Beſitzer ſeinen Hahn auf den Arm und 
ſtreichelt und lobt ihn. Mit zärtlichen Worten flößt er 
ihm Mut ein zum Endkampf. 

Bevor die Holländer die Inſel in Beſitz nahmen, und 
als die kleinen Fürſten noch die alleinigen Machthaber 
waren, find alle religiöfen Bräuche ſtreng eingehalten 
worden. So beſtand noch der grauſame Brauch, die 
Witwen mit dem geſtorbenen Gatten auf dem gleichen 
Scheiterhaufen zu verbrennen. Furchtbare Todesurteile 
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waren üblich, wo der Verurteilte öffentlich mit dem Kris, 
dem kurzen balineſiſchen Dolch, erſtochen wurde, was 
erſt dann geſchah, nachdem er dem mit gezücktem Dolch 
ihn umtanzenden Vollſtrecker die Erlaubnis dazu ge— 
geben hatte. 

Dies alles gehört der Vergangenheit an. Heute iſt 
Bali ein glückliches Eiland mit zufriedenen Bewohnern. 
Blaue Wogen beſpülen ſeine Palmenküſte; Nahrung: | 
Reis, Kokosnüſſe, Fiſche und Geflügel, gibt es in 
Mengen — und faſt keine Bettler. 


Nach einem Scherenschnitt von J. Meidinger. 


Die Einfuͤhrung des Bildkabeldienſtes 
im öffentlichen Schnelltelegraphen verkehr 


Von Ingenieur Xirſch / Mit 4 Bildern 


Der 1. Dezember 1927, der uns mit Eröffnung des 
erſten europäiſchen Bildkabeldienſtes auf der Strecke 
Berlin Wien ein „Maximum elektrotechniſcher Groß: 
leiſtungen auf dem Gebiet des Fernmeldeweſens“ brachte, 
wird in der Entwicklungsgeſchichte der Telegraphie ein 
Markſtein bleiben. 

Handelt es ſich im gegebenen Falle auch nicht um ge— 
waltige, monſtröſe Objekte, ſo beweiſt doch der nach 
Profeffor Dr. Karolus ausgebildete Bildtelegraphen— 
apparat in feinem Zuſammenſchluß als Sende- und 
Empfangſtation in allen Einzelheiten die angeſtammte 
Gründlichkeit deutſcher Präziſionstechnik. Lediglich der 
„Karlograph“ hat es ermöglicht, den Bildtelegraphen⸗ 
dienſt auch auf die Kabelleitung zu übertragen, was als 
ein gewaltiger Fortſchritt im Sinne des geſamten Welt: 
verkehrs zu bezeichnen iſt. In der Zuſammenarbeit mit 
unſeren hervorragendſten Spezialwiſſenſchaftlern und 
dem Telegraphentechniſchen Reichsamt werden ebenſo 
die Namen „Telefunken“ und Siemens & Halske in 
den Annalen der Bildtelegraphie gebührend gewürdigt 
werden müſſen. 

Die größte techniſche Schwierigkeit, die zu überwinden 
war, beſtand für die Bildkabeltelegraphie darin, jede 
vorherige Präparation des Bildes, die früher umftändz 
liche Zurichtungsmethoden beanſpruchte, aus zuſchalten. 

Auch das veraltete mechaniſche Abtaſten des Bildes, 
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das mit dem Kontaktſtift erfolgte, wurde durch ein 
phototechniſches Verfahren erſetzt, mit Hilfe des Licht— 
ſtrahls einer gewöhnlichen Projektionslampe. Sowohl 
für die elektriſche Abtaſtung des Sendebildes wie zur 
Fernreproduktion auf den photographiſchen Film oder 
auf Papier dienen ſynchron (gleichzeitig) rotierende, mit 
der Bildfläche beſpannte Walzen, die fich bei jeder Um- 
drehung um ein fünftel Millimeter fortſchieben, bis die 
ganze Originalvorlage durch die aus einem Spalt ſcharf 
heraustretende Lichtſpitze beſchrieben, das heißt abge— 
taſtet iſt. Erſt mit dem Karlographen iſt das eigenartige 
Verfahren der Lichtreflexion, die vom Original direkt 
ausgeht, möglich geworden, wozu ein kleines Präzi⸗ 
ſionsinſtrument: die ringförmige, verbeſſerte Telefunken— 
photozelle nach Dr. Schroeter, nötig iſt, deren zentrale 
Offnung der auffallende Lichtkegel paſſieren muß. Das 
nach den unterſchiedlichen Tönungen der Vorlage ſtärker 
oder ſchwächer reflektierte Licht gelangt zu einem hohen 
Bruchteil auf die der Bildwalze zugekehrte, lichtelektriſch⸗ 
empfindliche Fläche der Photozelle. 

Was die rein praktiſch-wirtſchaftliche Seite des Kabel: 
bildtelegramms betrifft, ſo wird ſich vor allem der 
beſondere Vorzug geltend machen, daß auf verhältnis— 
mäßig billige Weiſe jede Sprache in ihrer Urſchrift über 
tragen wird, im Gegenſatz zum gewöhnlichen Tele— 
gramm, das bekanntlich nur lateiniſche Schriftzeichen 
zuläßt. Die Bildtelegraphie wird ſich aber auch auf die 
Beſchleunigung des Geſchäftsverkehrs vorteilhaft aus— 
wirken, da beiſpielsweiſe bildtelegraphiſch übertragene 
Scheckunterſchriften ſo naturgetreu wiedergegeben wer— 
den, daß man ſie graphologiſch zuverläſſig zu prüfen 
vermag. Briefe, Urkunden und Glückwunſchtelegramme 
in jeder beliebigen Schriftausfertigung gelangen als 
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vollgültiges Autogramm in kürzeſter Zeit in die Hände 
des Empfängers. Für Technik und Induſtrie laſſen ſich 
auf raſcheſtem Wege alle informatoriſchen Unterlagen 
beſchaffen, und ebenſo ſind Erfinder imſtande, ſich ein 
Urheberrecht bildtelegraphiſch in mehreren Staaten 


Einlegen einer Photographie Hindenburgs i in die Sendetrommel 
des Apparates. 
ſchützen zu laſſen. Für die Kunſt ergibt fich der untriig- 
lichſte Nachweis von Fälſchungen, und nicht zuletzt wird 
die Preſſe ſich die Vorteile dieſes neueſten Betriebs— 
mittels im ſchnelltelegraphiſchen Nachrichtenverkehr zuz 
nutze machen. Der Berliner Börſenkurszettel kann faſt 
gleichzeitig in allen maßgebenden Börſenſtädten Europas 
erſcheinen — bei der drahtloſen Übertragung ſogar in 
allen Überſeeländern. 
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Bildtelegramm des Öfterreichifchen Bundeskanzlers an den Deutz 
| ſchen Reichskanzler. Zur Eröffnung des Bildtelegraphenverkehrs 
i Wien—Verlin, 
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Als Mindeſtgebühr für Bildkabeltelegramme im Aus— 
maß von 10: 4 Zentimeter werden acht Reichsmark 
erhoben; für jedes weitere Zentimeter Bildhöhe zwei 
Reichsmark mehr. Dieſe Sätze ermäßigen ſich in der 
verkehrſchwachen Zeit des Fernſprechverkehrs (zwiſchen 21 
bis 8 Uhr) um zwanzig Prozent und mehr. Weitere Gr: 
mäßigungen ſind für die Sendung von Bildtelegrammen 
im Zeitungs-, Nachrichten- und Preſſephotodienſt nach 
jeweiligen Vereinbarungen in Ausſicht geſtellt. Die 
Höchſtausmaße aller Bildtelegramme beſchränken ſich 
auf 10: 19 Zentimeter, das iſt die größte verfügbare 
Fläche der Bildtrommel. Doch können auch größere 
Bilder übertragen werden, was lediglich eine Zerlegung 
in einzelne Teilabſchnitte erfordert. 


Mahnung 


Genieße still zufrieden 
den sonnig heitern Tag, 
du weißt nicht, ob hienieden 


ein gleicher kommen mag, 


Es gibt so trübe Zeiten, 
da wird das Herz uns schwer, 
da wogt von allen Seiten 


um uns ein Nebelmeer. 


Da wüchse tief im Innern 

die Finsternis mit Macht, 
ging’ nicht ein süß Erinnern 
als Mondlicht durch die Nacht. 


J. Sturm. 


Ein guter Fang 


Turponfiſche, in der Nähe Floridas gefangen. Der größere Fifch 
wiegt hundertvierzig Pfund. N. J. Springer. 


Eine Giftpflanze als Dolfsnabrung 


Von Dr. J. Montanus/ Mit 2 Bildern 


Stoffe, die den Tod bringen, und ſolche, die zum Auf— 
bau und zur Erhaltung des Lebens dienen, birgt die in 
Südamerika heimiſche Mandiokawurzel: ihr Saft ent: 
hält ein ſtarkes Gift, das Mehl aber bietet eine nahr— 
hafte und wohlſchmeckende Speiſe für Millionen Men: 
ſchen. Glücklicherweiſe iſt das Manihottoxin, wie der 
Chemiker den ſchädlichen Beſtandteil dieſer Pflanze 
nennt, ſo leicht zerſetzlich, daß er beim Trocknen ver— 
flüchtigt. Wenn man die oft über ein halbes Meter 
langen fleiſchigen Knollen in dünne Scheiben ſchneidet 
und einige Stunden an der Sonne dörrt, kann man ſie 
unbeſorgt als Viehfutter verwenden, während nach dem 
Genuß der friſchen Wurzeln die Haustiere bald auf— 
ſchwellen und unter fürchterlichen Krämpfen ſterben. 

Für Speiſezwecke werden die außen braunen, innen 
gelblichen Knollen geſchält, zerrieben, ausgepreßt und 
dann im Ofen oder auf erhitzten Steinen zu etwas bitter 
ſchmeckenden, weißbrotartigen Kuchen verbacken, die 
keine Spur von Gift mehr enthalten. Mancher, der dieſe 
eigenartige Wurzel nicht zu behandeln wußte und ſie 
roh verzehrte, büßte ſeine Unkenntnis mit dem Tod. 
Als Stanley zum Entſatz des deutſchen Afrikaforſchers 
Dr. Schnitzer, genannt Emin-Paſcha, im Jahre 1889 
mit oſtafrikaniſchen Suahelinegern am Kongo aufwärts 
zog, vergifteten fich viele dieſer Leute mit dieſer Knollen 
frucht. 

Der Maniok, wie ihn die Europäer nennen, wird auch 
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in Weſtafrika als Brotfrucht viel gepflanzt, wohin ihn 
ſchon im ſechzehnten Jahrhundert portugieſiſche Sklaven⸗ 
händler von Südamerika her eingeführt hatten. Als 
Stammland des Gewächſes darf Braſilien gelten, wo man 
den faſt zwei Meter hohen Strauch mit den hand förmig 
geteilten, langgeſtielten Blättern, welche an die unſerer 
Kaſtanie erinnern, in ſieben verſchiedenen Arten zieht. 
Die Pflanze gehört zu den Wolfsmilchgewächſen, wie 
ſchon der milchige Saft verrät, der außer dem genannten 
Giftſtoff auch Blauſäure enthält. Früher ſchrieb man die 
tödliche Wirkung der friſchen Wurzeln der Blauſäure zu, 
doch findet ſich dieſes Gift in viel zu geringen Mengen 
darin, als daß dieſe Meinung zu rechtfertigen wäre. 

Die zehn bis dreißig Pfund ſchweren Rüben ähneln 
in ihrer Form unſeren Dahlienknollen. Sie ſind reich an 
Stärke, die man gewinnt, indem man die zerriebene 
Maſſe nach wiederholtem Wäſſern ſiebt, worauf das 
Mehl ſich aus dem Waſſer niederſchlägt. Der beſſeren 
Bindung wegen wird es in Amerika mit etwas Weizen: 
mehl vermengt und dann zu Broten oder Kuchen ver— 
backen, wenn man es nicht als Brei genießt, der aller— 
dings ohne Würze fad ſchmeckt. Die als „Farinhamehl“ 
— ein Wort, deſſen erſter Teil felber ſchon Mehl bedeutet — 
vertriebene Handelsware wird ſorgfältig von allen bot: 
zigen Beſtandteilen gereinigt. Wird dieſe Stärke wieder 
angefeuchtet und durch engmaſchige Bambusſiebe ge— 
preßt, ſo bilden ſich krümelige Brocken, die, auf erhitzten 
Platten getrocknet, den Tapioka- (vom „Tipioka“ der 
Indianer) oder Mandiokaſago liefern. Bekanntlich be— 
reitet man daraus gute Suppen. Das auch unter dem 
Namen „Braſilianiſcher Arrowroot“ bekannte Mehl 
liefert eine von Kindern geſchätzte Nahrung oder feines 
Backwerk. 


Maniof: oder Kaſſawaſtrauch mit geteilter Wurzel. (F. O. Koch) 
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Der Maniok iſt nächſt dem Mais das wichtigſte Volks⸗ 
nahrungsmittel Südamerikas und war es lange ſchon 
vor der Entdeckung der Neuen Welt, wie die Gräber: 
funde des großen Totenfeldes von Ancon im alten 
Inkareich beweiſen. Als die Europäer kamen, wurde das 
in Südamerika, in Mexiko wie in Weſtindien verbreitete 
Gewächs auch nach Aſien verpflanzt, wo es beſonders 
auf Malakka gut gedeiht. 

Heute wird es überall gepflanzt, ſoweit es das Klima 
erlaubt, denn bei geringer Arbeit iſt der Ertrag ſo reich, 
daß ſogar der faule Neger ganze Felder damit beſtellt. 

Die meiſte Handelsware aber kommt auch heute noch 
aus Braſilien, das jährlich an dreihunderttauſend Zent⸗ 
ner ausführt, dem Singapore an zweiter Stelle folgt. 

Will man eine Pflanzung anlegen, ſo genügt es ſchon, 
wenn die daumenſtarken Stengel in ſpannenlange Stücke 
geſchnitten und in zwei Meter Abſtand bis zur Hälfte 
ſchräg in den Boden geſteckt werden. Nach wenigen 
Wochen treibt aus den Knoſpen ein neuer Strauch, und 
ſieben Monate ſpäter kann die Ernte beginnen, die 
längere Zeit anhält, weil immer neue Knollen nachz 
wachſen. Jede Pflanze liefert davon durchſchnittlich zehn 
Pfund, aus denen man faſt drei Pfund Mehl gewinnt. 

Die Knollen werden übrigens auch zur Bereitung 
eines wohlſchmeckenden, doch ſtark berauſchenden Ge⸗ 
tränkes verwendet, dem die Indianer bei Feſtgelagen 
wacker zuſprechen. 

Der Maniok gedeiht am beſten auf trockenem Sand: 
boden, denn wenn er auch in höheren feuchten Lagen 
fortkommt, ſo werden unter dieſen Umſtänden die Wur⸗ 
zeln doch ſo giftig, daß man ſie mit beſonderer Vorſicht 
zubereiten muß. Sogar die Blätter, die trotz der Giftig⸗ 
keit von Heuſchrecken, Raupen und auch von Antilopen 
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ohne Schaden gefreſſen werden, benützt man als Ge— 
müſe, da ſie durch Kochen ungefährlich werden. Es gibt 
auch eine ungiftige, ebenſo wohlſchmeckende Art, die 
namentlich in Südbraſilien, dem angrenzenden Para- 
guay und in Nordargentinien wächſt. Man nennt ſie 
den ſüßen Maniok- oder Kaſſawaſtrauch, der ſogar in 
tauſend Meter Höhe ſich beſſer entwickelt und ſchneller 
reift als der bittere Maniok oder Juka, wie man ihn 
unter Weglaſſung der Vorderſilbe nennt. Trotzdem wird 
dieſe Art nicht gern angebaut, weil ihre dunklen Knollen 
kleiner und weniger haltbar find als die ihres Verwand— 
ten, die ohnehin ſchon an der Luft ſo leicht verderben, 
daß man ſie zum Gebrauch in Erde aufbewahrt, in der 
ſie lange brauchbar bleiben. Die an ſich giftige Wurzel 
iſt alſo eine Wohltäterin zahlloſer Indianer, Kreolen, 
Neger und Malaien, die im Leben unzähliger Menſchen 
ſo wenig entbehrlich iſt wie anderwärts der Reis oder 
die Kartoffel. 


Silbenrätſel 


Aus nachſtehenden zweiundſiebzig Silben find fünfundzwanzig Wör⸗ 
ter zu bilden, deren dritte und vierte Buchſtaben, der Reihe nach von 
oben nach unten geleſen, einen Sinnſpruch ergeben. 

ban, bee, brin, bu, che, chen, da, de, di, dorff, droh, e, e, ei, el, erd, 
erd, fran, frie, ge, ge, gen, gen, gen, ger, gold, ha, ka, ka, kor, la, lack, 
lant, li, li, lin, ling, ma, mu, ne, ne, nett, nu, nus, on, pat, pi, ran, 
re, re, rei, reut, fa, ſchoß, ſchu, fe, fi, fi, fi, fi, fox, ſpi, Dei, ſtell, Hoi, 
ta, tau, tel, tol, tre, va, vi. 

Die Wörter haben folgende Bedeutung: 1. Gewürz, 2. Brieſe des 
Neuen Teſtaments, 3. deutſcher Dichter, 4. Inſel im Mittelländiſchen Meer, 
5. Taſteninſtrument, 6. Waſſerfahrzeug, 7. chirurgiſcher Verband, 8. Mäd⸗ 
chenname, 9. männliche Biene, 10. Eßpilz, 11. Heuchler, 12. ſtarkriechen⸗ 
des Parfüm, 13. italieniſche Haſenſtadt, 14. Staudenfrucht, 15, Geldichrant, 
16. Salbe, 17, italieniſcher Tanz, 18. ruſſiſcher Dichter, 19. Nachprüfung, 
20. Gewerbeunternehmen, 21. Gehilſe Luthers, 22. Zierpflanze, 23. rechts⸗ 
rheiniſches Gebirge, 24. Stockwerk, 25. Stadt im württembergiſchen 
Schwarzwaldkreis. 


Auflöſung ſolgt am Schluß des nächſten Bandes 
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Das „Mammuthaus“ der South-Weſtern Bell-Telephone Com: 
pany in Saint Louis. Die oberſte Plattform befindet ſich zwei⸗ 
unddreißig Stock über dem Boden. Scherl. 


Deutſchlands größter Sifchereibafen 
Geeſtemuͤnde 
Von F. Burger / mit 4 Bildern von Meinken 


An der deutſchen Nordſeeküſte hat ſich in wenigen Jahr⸗ 
zehnten ein Gewerbe aus kleinen Anfängen zu einer Bez 
deutung entwickelt, die wenig bekannt ijt — die Hochſee⸗ 
fiſcherei. Die Hauptwirkungsſtätte iſt aber nicht, wie man 
annehmen könnte, Hamburg oder Altona; der größte 
deutſche und, wie man bald wird ſagen können, größte 
Fiſchereihafen unſeres Kontinents liegt an der Mündung 
des nach 1918 einzigen ganz deutſch gebliebenen Stromes, 
der Weſer: der Fiſchmarkt Geeſtemünde. Tagaus, tagein 
wird hier der von deutſchen Fiſchdampfern auf den Fiſch⸗ 
gründen der Nordſee, des Skagerraks und des Kattegatts, 
im hohen Norden in den isländiſchen Gewäſſern oder 
im Weißen Meer erbeutete „Segen des Meeres“ an Land 
gebracht, und tagaus, tagein rollen Fiſchſonderzüge vom 
Geeſtemünder Fiſchbahnhof ins Binnenland. 
Geeſtemünde nimmt nicht zufällig die führende Stelle 
im deutſchen Hochſeefiſchereigewerbe ein, denn von dort 
ging die Einführung des Dampferbetriebes in die deutſche 
Seefiſcherei aus. Als im Jahre 1885 von der Geeſte aus 
zum erſten Male in Deutſchland ein Fiſchdampfer auf 
den Fang auslief, herrſchte noch wie ſchon feit Jahrhun⸗ 
derten der Segelfiſcher. Drei Jahre ſpäter drängte die 
Maſſe der von der Geeſtemünder Fiſchdampferflotte ein⸗ 
gebrachten Fiſche zur Anderung des ſeitherigen Syſtems, 
des freihändigen Verkaufs, man ſah ſich genötigt, die 
Auktion einzuführen. Die damalige Heimſtätte des 
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Geeſtemünder Hochſeefiſchereigewerbes, die Geeſte, war 
1891 zu eng geworden. Die Bedeutung der Hochſee— 
fiſcherei erkennend, erbaute der preußiſche Staat bis zum 
Jahre 1896 den jetzigen Fiſchereihafen. Seitdem hat ſich 
ein gewaltiger Aufſchwung vollzogen. Die Fifcherei- 
anlagen bedecken ein weites, vor der Stadt gelegenes 
Gelände, das mit ſeinen vielen Straßen, Schornſteinen, 
Eiſenbahngleiſen, Waſſerflächen und Lagerplätzen, Schifz 
fen und ſeinem lebhaften Verkehr den Eindruck einer 
ſelbſtändigen Gemeinde macht. Gegenwärtig beſuchen 
etwa hundertundachtzig Dampfer den Geeſtemünder 
Fiſchereihafen. Die Fiſcherei wird mit dem Grundſchlepp⸗ 
netz, einem etwa vierzig Meter langen, vorn offenen, 
hinten ſpitz zulaufenden, aus ſtarkem Manilahanfgarn 
geſtrickten Netz betrieben, das, an jeder Seite der Offnung 
beſchwert, von je einem zur Offenhaltung beſtimmten, 
ſenkrecht ſtehenden Scherbrett an zwei langen Stahl- 
troſſen, den ſogenannten Kurrleinen, mehrere Stunden 
auf den Fiſchgründen gefchleppt wird. Nach dem Ein— 
holen des Netzes wird der Fang ſortiert, geſchlachtet und 
ſchichtweiſe im wärmeficher iſolierten Fiſchraum zwiſchen 
Lagen grobgemahlenen Kunſteiſes verſtaut. 

Nach Ankunft im Hafen — eine Fangreiſe dauert in 
der Nordſee meiſt acht bis zwölf Tage, unter Island und 
im Weißen Meer achtzehn bis vierundzwanzig Tage — 
werden die Fiſche gelöſcht, und zwar nachts, um zu verz 
hindern, daß De unter der Tageswärme leiden. Die Fänge 
der einzelnen Dampfer werden, jeder für ſich, abgewogen 
in Kiſten mit hundertundzwanzig Pfund Inhalt, nach 
Sorten und Größen getrennt in den Verſteigerungshallen 
aufgeſtellt. Kaum iſt das Löſchgeſchäft beendet, ſo beginnt 
in den frühen Morgenſtunden die Verſteigerung. Hier 
werden die Fiſche in verblüffender Geſchwindigkeit an 
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die anderthalb: bis zweihundert örtlichen Fifchfirmen 
abgeſetzt. Die Verſteigerung zieht fich bei großen Zufuhren 
manchmal bis in die ſpäten Morgenſtunden hin. Oft 
werden eine Million Pfund Fiſche und mehr verſteigert. 
Ein Hallenmeiſter prüft täglich, ob die angebrachten 
Fiſche ſo beſchaffen ſind, daß ſie in genußfähigem Zuſtand 
am Beſtimmungsort ankommen. Fiſche, die dieſen An⸗ 
forderungen nicht genügen, werden beſchlagnahmt und 
den Fiſchmehlfabriken überwieſen. 

Wie ſtark ſich der Verkehr am Geeſtemünder Markt ent⸗ 
wickelt, zeigen die Umſatzziffern; von etwa dreißig Mil⸗ 
lionen Pfund im Jahre 1897 ſtieg der Umſatz auf etwa 
hunderteinunddreißig Millionen im Jahre 1924. Das be⸗ 
deutet übrigens auch über ein Drittel der Geſamtauk— 
tionsumſätze der ganzen deutſchen Nordſeemärkte. Nach 
der Verſteigerung werden die verkauften Fiſche ſofort in 
die Verſandräume der Fiſchgroßhändler befördert, dort in 
Körbe, die mit Matten, Stroh, Papier und Eis ausgelegt 
find, verpackt und verfandfertig gemacht oder induſtriell 
verarbeitet. Da die Menge der verfügbaren Fiſche bis zur 
Auktion unbekannt iſt, wird der Preis täglich erſt in der 
Auktion gebildet. Angebot und Nachfrage ſchwanken oft 
gewaltig, denn die Zufuhr kann von einer Million auf 
tauſend Pfund von einem Tag zum andern ſinken oder 
eben ſo ſteigen. Die leicht verderbende Ware muß ſofort ab⸗ 
geſetzt werden. Dem Geeſtemünder Fiſchgroßhandel, der 
vor dem Kriege eine umfangreiche Ausfuhr betrieb, gez 
hören etwa hundertunddreißig Firmen an, die in neuen 
großen ſtaatlichen Packhallen, von denen die größte fünf⸗ 
hundert Meter lang iſt, und zahlreichen Privatgebäuden 
untergebracht ſind. 

Der Verſand der Fiſche erfolgt von einem beſonderen 
Fiſchereihafenbahnhof, der, nach dem Kriege angelegt, 
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allen neuzeitlichen Anforderungen entſprechend einge— 
richtet wurde. Mit elektriſchen Automobilen, die vier bez 
ladene Wagen ſchleppen, werden fertig gepackte Körbe 
und Kiſten vom Packraum der einzelnen Firmen ab— 
gefahren und dem Fiſchbahnhof zugeführt. Dann werden 
die Sendungen, nach Verſandrichtungen getrennt, in vier 
Obergruppen behandelt und in Fiſchſonderzüge verladen. 
Der erſte Fiſchzug fährt gegen ſieben Uhr, der letzte gegen 
zehn Uhr abends. Die als Eilzug fahrenden Züge ent— 
halten direkte Kurswagen nach Baſel, Breslau, Münz 
chen, Köln, Trier. Zur Bewältigung des umfangreichen 
Verſandes ſtehen ſechs Laderampen mit fünfzehn Gleiſen 
zur Verfügung. Der Fiſchverſand vom Geeſtemünder 
Fiſchereihafen beläuft ſich im Tagesdurchſchnitt auf 
hundertſechzig Eiſenbahnwagen. Jährlich werden weit 
über zweihundert Millionen Pfund brutto Fiſchgut verz 
ſandt. Wie zu dieſem rieſigen Güterverkehr des Fifchereiz 
hafens ein eigener Bahnhof nötig war, ſo dient dem 
Poſt⸗ und Telegraphenverkehr ein eigenes Poſt- und 
Telegraphenamt. Aus dem Anwachſen der Betriebsein— 
nahmen dieſer ſtaatlichen Inſtitute kann man Rückſchlüſſe 
auf die Zunahme des Verkehrs ziehen. Von dreiund— 
dreißigtauſend Mark im erſten Betriebsjahr ſtieg die Ein— 
nahme auf dreihundertvierzigtauſend im vergangenen 
Jahr. Seitdem liegen keine genauen Zahlen vor, doch 
beziffert ſich die Maſſe der aufgegebenen Telegramme 
täglich auf ein- bis viertauſend Stück. 

Neben dem Fiſchhandel hat ſich auch die Fiſchinduſtrie 
bedeutend entwickelt. Die Erzeugniſſe der Marinier— 
und Räucherinduſtrie ſind ja bekannt. Wichtig für 
dieſe beiden Zweige ijt der Heringsfang; er wird von 
Geeſtemünde aus teils mit kilometerlangen Netzwän— 
den von beſonders konſtruierten Fahrzeugen, teils zu 
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gewiſſen Jahreszeiten von Fiſchdampfern mit dem 
Beutelnetz betrieben. Außerdem werden im Fiſcherei— 
hafen in bedeutendem Umfange friſche Heringe aus dem 
Ausland eingeführt, die von der Induſtrie verarbeitet 


Planktonunterſuchungen im Arbeitsraum des Fiſcherei— 
forſchungsdampfers „Poſeidon“. 


werden. Geeſtemünde hat ſich nach dem Krieg in ſteigen— 
dem Maße als Heringseinfuhrplatz ausgebildet. Im 
Jahre 1923 wurden insgeſamt vierunddreißig Millionen 
Pfund Heringe eingeführt. Ein weiterer Zweig der Fiſch— 
induſtrie iſt die fabrikmäßige Zubereitung von Stock— 
und Klippfiſchen. Während die Gewinnung von Stock— 
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und Klippfifchen in Skandinavien von jeher durch Trock— 
nen im Freien bewirkt wurde, war die Herſtellung dieſer 
Erzeugniſſe in Deutſchland wegen ſeiner klimatiſchen 
Beſchaffenheit nicht möglich, bis es im Jahre 1904 in 
Geeſtemünde gelang, die Fabrikation auf künſtlichem 
Wege vorzunehmen. Der Umfang der Geeſtemünder 
Stock⸗ und Klippfiſchinduſtrie war vor Auguſt 1914 ſo 
bedeutend, daß das aus einheimiſchen Fängen ſtammende 
Rohmaterial nicht ausreichte, ſo daß Fiſche von Island 
nach dort erfolgter Vorbehandlung in großen Mengen 
eingeführt werden mußten. Dieſe Induſtrie iſt haupt⸗ 
ſächlich für die Verſorgung des Auslandes, insbeſondere 
Südamerikas und der Pyrenäenhalbinſel tätig, da ihre 
Erzeugniſſe in Deutſchland nur geringen Abſatz finden. 

Außer dieſen Induſtrien gibt es noch andere, die ſich 
mit der Verarbeitung von Abfällen und Nebenerzeug⸗ 
niſſen befaſſen; zunächſt die Traninduſtrie. An Bord der 
Fiſchdampfer werden beim Ausweiden der Fiſche die 
Lebern geſammelt, in Fäſſer gepackt und an die Leber⸗ 
tranfabriken abgeliefert, die aus ihnen den hochwertigen 
Medizinallebertran, ferner Induſtrietran und als Neben⸗ 
produkt Stearin gewinnen. Moderne Fiſchdampfer ſind 
übrigens mit einer Trankochanlage ausgerüſtet. Aus Ab⸗ 
fällen und nicht für genießbar erkannten Fiſchen wird 
in einer Reihe von Fabriken Fiſchmehl hergeſtellt, das 
früher als Futter- und Düngemittel, jetzt aber nur noch 
als Futtermittel, beſonders für Schweine und Geflügel, 
verwendet wird. 

Daneben entwickelte ſich eine große Anzahl von Be— 
trieben, die man als Hilfsinduſtrien und -gewerbe der 
Hochſeefiſcherei zu bezeichnen hat, worunter die Tau— 
werk: und die Netzinduſtrie von größter Bedeutung find. 
Faſt alle Reedereien unterhalten eigene Netzmachereien. 
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Eine Fabrik befaßt ſich allein mit der Herſtellung von 
Netzgarn. Zur Deckung des Eisbedarfs der Dampfer und 
der Verſandfirmen ſind Kunſteisfabriken entſtanden. 
Drei Fabriken erzeugen täglich ſiebenhunderttauſend 
Pfund Kunſteis. Korbfabriken, Fabriken für Kiſten und 
Blechdoſen ſtellen das Verpackungsmaterial für friſche 
und geräucherte Fiſche ſowie für Marinaden her. Auch 
Schiffswerften und Schiffsreparaturwerkſtätten ſind 
ſtändig für das Hochſeefiſchereigewerbe tätig. Am Fie 
ſchereihafen befinden ſich zwei Slipanlagen, auf denen 
fünf Fahrzeuge gleichzeitig Platz finden, und die faſt 
ſtändig von Fiſchdampfern beſetzt ſind. Dazu kommen 
Maſchinenfabriken, Schiffzimmereien, nautiſche Uppaz 
ratebauanſtalten, Schiffausrüſtungsfirmen, Eſſigfabri⸗ 
ken, acht Bankniederlaſſungen und weitere dem Hoch 
ſeefiſchereigewerbe dienende Betriebe. Tauſende von 
Menſchen werden ſo beſchäftigt. 

Aber auch die Wiſſenſchaft hat eine Heimſtätte am 
Geeſtemünder Fiſchereihafen gefunden. Das Inſtitut für 
Seefiſcherei, das hier anſäſſig iſt, hat die Aufgabe, die 
wiſſenſchaftlichen Fiſchereiforſchungsergebniſſe der Praz 
ris nutzbar zu machen. Mit dieſem Inſtitut iſt ein inftruf- 
tives Muſeum verbunden. Auch der Reichsforſchungs— 
dampfer „Poſeidon“ iſt in Geeſtemünde ſtationiert. 

Die Hochſeefiſcherei hat immer eine wichtige Rolle für 
die Heranbildung des ſeemänniſchen Nachwuchſes für 
die Handelsflotte geſpielt. Aus den aus der fiſcherei— 
treibenden Bevölkerung hervorgegangenen wetterfeſten, 
kernigen Seeleuten rekrutierte ſich ein großer Teil der 
Beſatzung unſerer Kriegsflotte. Hochſeefiſcherei und See— 
geltung hängen aufs engſte zuſammen. 

Die deutſche Hochſeefiſcherei iſt eine rein nationale Pro⸗ 
duktion. Sie wird betrieben mit deutſchen Dampfern, 
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aus deutſchem Material auf deutſchen Werften erbaut, 
mit deutſchen Mannſchaften beſetzt und mit deutſchen 
Erzeugniſſen ausgerüſtet. Mit Hilfe des deutſchen Fiſch— 
handels und der deutſchen Fiſchinduſtrie ſchafft ſie un— 
unterbrochen dem deutſchen Volke Nahrungsmittel. Die 
deutſchen Seefiſchmärkte könnten auf dem Gebiete der 
Ernährungswirtſchaft allerdings einen wichtigeren Platz 
einnehmen als heute, wenn die deutſche Verbraucher— 
ſchaft auch nur annähernd in dem Maße wie in dem in 
Seefiſchereidingen führenden Großbritannien ſich dem 
Seefiſchgenuß zuwenden würde. Nach der amtlichen Staz 
tiſtik der Marktverwaltungen ſind in den Auktionen der 
großen Seefiſchmärkte der Nordſee im Jahre 1922 ins⸗ 
geſamt etwa 268 ½ Millionen Pfund Fiſche umgeſetzt 
worden. Im ſelben Jahr hatte allein ein Markt Eng⸗ 
lands, der von Grimsby, 326 Millionen Pfund An⸗ 
landungen zu verzeichnen, alſo 22 Prozent mehr als die 
Geſamtauktionsumſätze der deutſchen Seefiſchmärkte zu⸗ 
fammen. In England entfällt auf den Kopf der Bez 
völkerung jährlich eine etwa dreimal ſo große Menge 
Seefiſchverbrauch wie in Deutſchland. Bei einer Be— 
völkerung von ſechzig Millionen würde ein Mehrver- 
brauch von einem Kilo je Kopf im Jahre hundertund— 
zwanzig Millionen Pfund ausmachen, das wäre eine 
Zunahme von weit über vierzig Prozent der Auktions— 
umſätze der deutſchen Fiſchmärkte. Man ſieht daraus, 
wie gering der Verbrauch von Seefiſchen in Deutſchland 
noch iſt und wie wenig feine Bevölkerung die wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung der Seefiſchmärkte erkannt hat. 

In den Jahren vor dem Kriege ſtellte ſich heraus, daß 
der Geeſtemünder Fiſchereihafen den Anſprüchen des ge— 
ſteigerten Verkehrs nicht mehr zu genügen vermochte. 
Nach langwierigen, durch den Krieg verzögerten Vor— 
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arbeiten iſt im Jahre 1921 mit einer großzügigen Er⸗ 
weiterung des Fiſchereihafens begonnen worden. Durch 
eine umfangreiche Eindeichung wurde ein weites Gelände 
gewonnen, ein neuer Hafenſchlauch wird angelegt und 
in Verbindung mit dem jetzigen gebracht. Durch eine 
moderne große Doppelſchleuſenanlage wird das geſamte 
vergrößerte Hafengebiet gegen den Strom abgeſchloſſen, 
und der größte deutſche Fiſchereihafen ijt damit auf abz 
ſehbare Zeiten geſchaffen. 


Was mancher nicht weiß 


In Deutſchland wird alle 24 Sekunden ein Menſch geboren, 
während alle 42 Sekunden ein Menſch aus dem Leben ſcheidet. 
Das bedeutet für Deutſchland täglich 3600 Geburten und rund 
2000 Todesfälle. * 


Das größte Eifenlager der Welt wurde im Gouvernement Kurſk, 
zwiſchen Moskau und dem Aſowſchen Meer, entdeckt. Wiffen: 
ſchaftliche Unterſuchungen haben ergeben, daß in einer Tiefe von 
etwa 300 Meter ein Erzlager von 200 Kilometer Lange und 
64000 Quadratmeter Querſchnitt der Ausnützung harrt. 


* 


Die größte Kirche der Welt iſt die Peterskirche in Rom, die 
44000 Menſchen Raum bietet. Der Dom zu Mailand faßt rund 
37 000 Perſonen und Sankt Pauli in Rom 32000. Der Kölner 
Dom hat für 30000 Beſucher Platz, und die Paulskirche in Lon: 
don ſowie die Petroniuskirche in Bologna faſſen je 25000 Per: 
fonen. Die Hagia Sophia in Konftantinopel kann 23000, Sankt 
Johann im Lateran (Rom) 21 ooo, der neue Dom zu Neuyork 17 500, 
der Dom zu Piſa und die Stephanskirche in Wien je 12000, 
die Frauenkirche in München 11000 und die Markuskirche in 
Venedig rund 7000 Menſchen aufnehmen. 


Woͤlfe 


Erzählung von Margarete Ebert ⸗ Hofmann 


Morgens vier Uhr. Tiefe Finſternis. Nur vom Schnee, 
der draußen weit die Erde deckt, kommt fahler Schimmer 
durch die kleinen Fenſter herein. 

Die Frau des Jägers hantiert am Herd. Der Jäger 
ſchläft noch und auch das Kleine. 

Ein Geräuſch kommt vom anderen Raum der Jäger: 
hütte her. 

„Sei ſtill!“ gebietet die Jägers frau ein wenig unwirſch 
dem halbwüchſigen Jungen, der eben verſchlafen zur Tür 
hereinkommt. 

„Mich hungert,“ ſagt der Knabe mit rauher Stimme. 
Mit ſchmutzigen Fingern bindet er ſich den Hoſengurt 
fefter. „Iſt die Suppe fertig?“ fragt er und ſchielt gierig 
nach dem Herd. 

„Du wirſt's wohl erwarten können,“ ſchilt die Frau 
halblaut. 

Leiſes Quarren einer Kinderſtimme tönt von der Bett- 
ſtatt in der Ecke herüber. 

„Nun haſt mir das Mädle wach gemacht. Gleich wird 
der Vater auch wach ſein. Da ſetz' dich hin und nimm's 
Mädle.“ 

Schweigend gehorcht der Junge. Die ruhige fürſorg— 
liche Bewegung, mit der er das kleine Kind willfährig 
in die Arme nimmt, müßte der Stiefmutter doch ge— 
fallen. Aber ſie ſchaut gar nicht hin. Keinen Blick hat ſie 
für ihn. Sie iſt froh, wenn ſie den Stiefſohn nicht ſieht. 
Der Bub' iſt ihr zuwider; ſie mag ihn nicht. 
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Es war ſchon genug, daß fie mit dem Mann in die Wild⸗ 
nis der rumäniſchen Wälder gegangen iſt. Der Jäger 
hatte daheim in der Steiermark ein übles Treffen gehabt 
mit zwei wildernden Bauern. Da war ihm geraten 
worden, eine Zeitlang zu verſchwinden, um ſeines Lebens 
Sicherheit willen und damit ſich die Leute im Dorf be— 
ruhigten. Der erſchoſſene Wilderer war eines Großbauern 
Sohn geweſen. Das hatte in der Sippſchaft und in 
der ganzen Gegend böſes Blut gemacht. 

Hier in der Wildnis, im Forſt eines rumäniſchen 
Grafen, ſollte der Jäger das Raubzeug abſchießen. Drei 
Jahre mußte er bleiben. 

Der jungen Frau war das nicht recht geweſen. Aber ſie 
war mitgegangen. Sie traute dem heißen Blut ihres 
leichtlebigen Hanſel nicht über den Berg. Man hatte ihr 
geſagt, daß es da unten Fleiſch, Milch und Brot in Hülle 
und Fülle gäbe. So hatte ſie ſich entſchloſſen mitzugehen. 
Sie dachte, daß ſie in der Waldeinſamkeit — die Jäger— 
hütte lag auf zwei Wegſtunden in der Runde von anderen 
menſchlichen Behauſungen entfernt — ſich ihren Hanſel 
im Lauf der Jahre ſo gewöhnen wollte, daß er gewiß 
ein richtiger, braver Ehemann würde. Es war Zeit; aus⸗ 
getobt hatte er ſich früher genug. 

Nun wäre alles gut geweſen. Aber der Hanſel war 
herumgegangen und hatte gedruckſt und manchmal vor 
ſich hin gemurmelt. Schließlich hatte ſie erfahren, daß 
er von einer früheren Liebſchaft einen großen Jungen 
hatte, für den er ſorgen mußte. Die Mutter des Buben 
war geſtorben, und der Knabe ſollte es bei fremden Leuten 
angeblich nicht gut haben, weshalb es am beſten ware, 
wenn man ihn mitnehmen könnte. 

Über den unerwarteten Familienzuwachs war die 
Jägersfrau gar nicht erfreut geweſen, aber das hatte ſie 
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doch eingeſehen, daß es beffer fet, der Junge lebte bei 
ihnen im Haus, als daß von dem ſchmalen Einkommen, 
das zum Rechnen mit jedem Pfennig zwang, auch noch 
das Pflegegeld für ihn an fremde Leute ginge. 

Nun war der große Junge im Haus, und ſie tat an 
ihm, was ſie mußte, aber auch nicht mehr. Wenn er nur 
für Brennholz geſorgt und die Ziege gemolken hatte, 
ließ ſie ihn herumſtreunen. Wie er ſich die Zeit vertrieb, 
darum kümmerte ſie ſich wenig. Wenn der Sommer kam, 
würde man ihn in die zwei Stunden entlegene rumänifche 
Kloſterſchule ſchicken müſſen. Aber bis dahin verging noch 
mancher Tag. 

Der Junge trieb ſich meiſt im Wald herum. Kam er 
wieder heim, dann verzehrte er gierig alles Eßbare, was 
es im Haus gab; er naſchte ſogar an den Lebensmitteln, 
die er vom nächſten Dorf holen mußte. Und mit dem 
Geld, das er von ſolchen Gängen heimbrachte, ſtimmte 
es auch immer nicht recht. 

Dagegen ließ ſich freilich nicht viel tun. Die paar 
Brocken, die der Junge von der Sprache der Bevölkerung 
aufgeſchnappt hatte, waren nicht genug, um der ſchlauen 
Übervorteilung des Bodegabeſitzers, eines Zigeuners, 
entgegenzutreten. Aber im ſtillen dachte die Frau doch, 
daß der wilde Sproß, dieſer Stiefſohn, alle Anlagen zum 
Böſen in ſich trage. 

Das kleine Stiefſchweſterchen hatte ſich in den Armen 
des Knaben bald beruhigt. Es hielt ſich ſtill und ſtörte 
den Vater nicht im Schlaf. 

Die Jägersfrau hatte inzwiſchen zwei Ruckſäcke ge⸗ 
packt. Nun ſah ſie nach der Weckeruhr und rief: „Steh 
auf, Hanſel, 's iſt Zeit!“ 

Der Jäger brummte im Halbſchlaf, reckte ſich und 
gähnte. Dann richtete er ſich auf. Die aus Birkenftäm- 
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men zuſammengenagelte Bettlade unter dem mit Mais⸗ 
ſtroh gefüllten Bettſack krachte unter der Laſt des großen 
ſchweren Mannes. 

„Zwei Ruckſäcke?“ fragte er. 

„Ich geh' heut mit hinauf, Hanſel,“ ſagte die Frau. 
„Mir iſt ſo angſt, wenn ich hier in der Hütte ſo verlaſſen 
ſitze und nicht weiß, was droben im Wald geſchehen 
kann. Wenn der Graf kommt, geh' ich, noch bevor es 
dunkel wird, wieder zurück.“ 

„'s iſt gut,“ nickte der Jägerhanſel. „Aber das Mädle? 
Kann denn das ſo allein bleiben?“ 

„Der Bub' ſoll's hüten. Ich ſtell' ihm Eſſen genug hin, 
dann iſt er zufrieden. Er braucht ja doch nicht jeden Tag 
draußen herumzulungern.“ 

Die Frau holte einen Topf vom Herd und ſchöpfte 
die Suppe in die Teller. 

Eine Petroleumlampe erhellte kärglich die Stube. 
Draußen war es noch immer bleigrau. 

„Daß du gut aufs Feuer achtgibſt und nix anſtellſt! 
Und daß du mir ja das Mädle behüteſt!“ mahnte die 
Jägersfrau. „Gegen fünf Uhr am Nachmittag komm' 
ich wieder heim.“ 

Der Mann hatte ſich inzwiſchen fertiggemacht. Mit 
ſchweren Filzſtiefeln an den Füßen, mit einem kleinen 
tragbaren Petroleumofen in der Hand, auf dem Rücken 
den ſchweren Ruckſack mit vergifteten Ködern aus Pferde⸗ 
fleiſch für Luchſe und Wölfe ſtapfte er aus dem Haus. 
Die Frau, mit dem Ruckſack auf dem Rücken, ging hinter⸗ 
drein. 

Schweigſam trotteten ſie durch den Schnee und be⸗ 
gannen dann, ſchnaufend und ſchweigend, den öſtlich gez 
legenen Berg zu erſteigen. 

Still, faſt drohend ſtill war es im Wald. Die Tannen 
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unter den wuchtenden Schneelaſten glichen verzauberten 
Rieſen. Den Jäger und feine Frau berührte die zauber— 
hafte Schönheit des Waldes nicht. 

Hanſel ſpähte nach den Spuren des Raubzeugs. Da 
und dort legte er vergiftete Köder aus, große blutige 
Fleiſchſtücke. Daran ſollten umherſchweifende Wölfe und 
Luchſe ſich den Tod freſſen. Waren ſie verendet, dann 
fand er ſie ſchon irgendwo, und ihre Felle wollte er 
verkaufen. Das Geld war ein Nebeneinkommen, das er 
brauchen konnte. 

Schade, daß er nicht auch allein auf den Bären gehen 
durfte; aber das ging nicht. Meiſter Petz war nicht mehr 
häufig in der Gegend. Und das Fell eines ſelbſterlegten 
Bären war eine Jagdtrophäe, die der Graf genau ſo oder 
noch mehr zu ſchätzen wußte wie ſeine Vorfahren, die 
manchen Bären erlegt hatten. 

Als Hanſel die Loſung eines Bären gefunden hatte 
auf einem Streifgang oben auf dem Berg, hatte er es 
dem Grafen gemeldet, der als leidenſchaftlicher Jäger 
ſofort in höchſten Eifer geriet. 

Eine „Luderhütte“ mußte gebaut werden, ein aus 
dicken Stämmen zuſammengebauter Unterſchlupf für die 
Jäger, der für zwei Mann Deckung bieten konnte. Dann 
ſuchte er mit unvergifteten Ködern den Bären in die Nähe 
der Hütte zu locken. Als es feſtſtand, daß er den Köder 
angenommen hatte, warf man den Kadaver eines Pfer— 
des dicht neben die Hütte und band den Köder mit Draht 
an den Bäumen feſt. Am nächſten Tage ſah der Jäger, 
daß der Bär nicht allein, ſondern anſcheinend auch das 
Weibchen, dageweſen war, denn große Fetzen Fleiſch 
waren aus der Pferdeleiche herausgeriſſen. Nun war's 
höchſte Zeit, und noch in dieſer Nacht mußte man alles 
daranſetzen, um zum Schuß zu kommen. 
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Hanſel hatte ſich in der Luderhütte eingerichtet. Aber 
der Graf kam nicht. Die Frau hatte ſich geſorgt um ihren 
Mann, weil er im Nachtdunkel erſt heruntergekommen 
war. Wie leicht hätte er dem Bären in den Weg laufen 
können. 

Heute würde der Graf kommen. Er hatte es melden 
laſſen. Da mußte alles bereit fein, daß man, ohne zu er: 
frieren, denn es war eiſig kalt, rechtzeitig vor Einbruch 
der Nacht ſchußfertig in der Hütte lag. 


Die Sonne hatte allmählich das Grau des Tages 
durchbrochen. Als der Jäger und ſeine Frau oben an— 
kamen, flimmerte und ſchimmerte es auf dem Schnee 
wie von tauſend Diamanten. Sie achteten nicht darauf. 
Beſorgt betrachtete der Jäger den Köder. Von dem Pferd 
war nicht mehr viel übrig. 

„Wenn der Graf heut nicht kommt, dann iſt's aus 
mit dem Braunen, dann wandert er ab. Und meine 
Prämie iſt auch hin.“ 

Sie kramten Brot und Speck aus und den wärmenden, 
rachenbeizenden Zuika, den landesüblichen Pflaumen— 
ſchnaps. Dann zündete Hanfel den Petroleumofen an, 
ſchob ihn in die Hütte und ſagte: „Man muß das jetzt 
ſchon tun, damit das Petroleum nicht mehr riecht, bis 
es Abend wird.“ 

Gewohnt, zu jeder Tageszeit ſchlafen und zu jeder 
Nachtzeit wieder wachen zu können, wickelte er ſich in 
den mit Schafpelz gefütterten Mantel und legte ſich 
nieder. Bald atmete er tief. 

Die Frau packte indes den Ruckſack wieder ein. Sie 
wollte fertig ſein, wenn der Graf kam. Da der ſicher nicht 
allein gehen würde, ſondern ſich von einem Diener be— 
gleiten ließ, beſtand Ausſicht, daß ſie den Abſtieg nicht 
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allein zu machen brauchte. Bei der ſtrengen Kälte war 
dem Raubzeug nicht zu trauen. Einen Browning trug 
die Frau bei ſich, das war hier nötig. Für den Notfall 
war ſie alſo nicht ohne Waffe. 


Gegen vier Uhr am Nachmittag kam endlich der Graf. 
Wie die Jägersfrau vermutet hatte, war ein Diener mit 
ihm heraufgeſtiegen. 

„Wir müſſen in der Hütte für drei Platz haben,“ ſagte 
der Graf. Er deutete nach dem Diener. „Janczi ſoll bei 
mir oben bleiben.“ 

Das hatte die Frau nicht erwartet; ſie mußte zufrieden 
ſein, daß ihr Mann ſie ein Stück begleitete. Dann mußte 
ſie allein weitermarſchieren. 

„Eile dich, ſonſt wird es zu dunkel!“ rief Hanſel der Frau 
nach. Dann wandte er ſich um und ſtieg wieder hinauf. 

Die Frau ſchritt eilig dahin; ſie mußte noch mehr als 
eine Stunde wandern. Die Kälte wurde ſchneidend; der 
Weg war glatt. Wo die Sonne in den Mittagſtunden 
geſchienen hatte, war der Schnee oben ein wenig auf⸗ 
getaut. Das begann nun zu einer glasglatten Fläche au: 
ſammenzufrieren, auf der ſogar die Eiſenſpitze des Stockes 
abglitt. Ein eiſiger Wind pfiff durch die ächzenden Baume; 
in der Ferne verklang er mit ſeltſamem Heulen. Aber das 
war nicht der Wind, was ſo heulte. 

„Ich bin nahe bei der Hütte. Die Hunde, Ben und der 
Waldmann, heulen,“ dachte ſie und wanderte mutig 
weiter. 

Nun, da die Dämmerung ſchon alles einzuhüllen 
drohte, ſah ſie unten auf der Lichtung die Hütte und den 
Rauch des Schornſteins. Da ſprangen auch die Hunde. 
Dort der große Ben und da der Waldmann. Wie groß 
der von hier aus erſchien. Nein! Das war nicht Waldz 
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mann. Das waren auch nicht nur zwei Hunde. Das 
waren überhaupt keine Hunde! 

Mit einem wilden Schrei, der ſich der erſchreckten Frau 
entrang, ward ihr klar: es waren Wölfe! 

Sie hatte es ihrem Mann nicht glauben wollen, daß 
die Tiere bis herunter zu den Häuſern kamen, wenn ſie 
hungrig waren. Nun wußte ſie das gewiß. 

Ihr Kind! — Das liebe, kleine Mädchen! 

Sie lief, fo raſch es ging, dahin, den Browning ſchuß— 
bereit in der Hand haltend, denn nun galt es vielleicht 
das Leben. 

Wieder hörte ſie das ſchauerlich langgezogene, entſetz⸗ 
liche Heulen. Und dann fab fie mehrere dunkle fchattenz 
hafte Geſtalten nach dem Wald zu gleiten. 

Als ſie der Hütte auf Schußweite nahe gekommen 
war, gewahrte ſie einen dunklen Körper vor der Haus⸗ 
tür. Sie zielte und ſchoß. 

Dann rannte ſie näher. Der dunkle Fleck lag reglos 
vor der Tür. Sie ſchoß nochmals. — Halt! — Klang das 
nicht wie Wimmern und Schreien? 

Nun war ſie am Haus angelangt und fiel faſt über 
einen dunklen, zottigen Körper. Sie ſtürmte in die Stube, 
die vom Herdfeuer erhellt war. Sie fand den Knaben 
halb über dem Tiſch liegend, aus einer Wunde an der 
Schulter blutend. 

„Wo iſt das Kind?“ fragte ſie haſtig. 

„'s Mädle? Oh, das Mädle hab' ich gut verwahrt, da 
wär' keiner dran gekommen, aber ...“ Da ward der 
Knabe weiß im Geſicht, taumelte und fiel hin. 

Sie verrammelte haſtig die Tür. Nun war ſie im Haus 
und ſicher. 

An dem ohnmächtigen Knaben vorbei lief ſie in den 
Nebenraum und hörte das Mädchen leiſe weinen. Weich 


188 Wölfe 


gebettet auf dem Heuhaufen lag das Kind. Um den Heu: 
haufen herum waren aber alle Kiſten und Kaſten, 
Schemel, Latten und Bretter, die es in der Hütte gab, 
aufgebaut wie eine Barrikade. 

Mit zitternden Händen bahnte ſich die Mutter einen 
Weg hindurch und nahm das Kind an ihre Bruſt. Das 
hatte der Junge doch klug gemacht. Nun erſt fiel ihr 
ein, daß er draußen am Boden lag, leblos und blutig. 

Sie legte das Kind auf den Heuhaufen und lief zu 
dem Knaben. Da ſah ſie das aus der Wunde an der 
Schulter fließende Blut: fie mußte ihn offenbar unabz 
ſichtlich getroffen haben. 

Sie legte ihm ein naſſes Tuch auf die Stirn, bettete 
ihn auf die Bank neben dem Herd, ſtreichelte die mageren 
Arme des Knaben und redete ihm aufmunternd zu. Als 
alles nichts half, nahm ſie aus dem Ruckſack die Flaſche 
mit dem Zuika. 

Als die brennende Flüſſigkeit den Gaumen des Jungen 
netzte, öffnete er die Augen. 

„'s Mädle iſt ſicher,“ ſagte er matt. Dann ſank er 
wieder zurück. 

Der Frau war es nicht bewußt, daß ſie um den Knaben 
nicht ſorgender und liebevoller bemüht ſein könnte, wenn 
er ihr eigenes geliebtes Kind geweſen wäre. 


In dieſer Nacht, die kein Ende zu nehmen ſchien, ſchloß 
die Jägersfrau kein Auge. Der Knabe ſchlief auf der 
Herdbank, das kleine Mädchen ruhte in den Armen der 
Mutter. 

Als die erſten Tagesſtrahlen durch die kleinen Fenſter 
drangen, regte ſich der Knabe. 

„Bleib liegen!“ ſagte die Frau. „Wenn der Vater 
kommt, muß er dich zum Doktor tragen.“ 
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„Ich brauch' keinen Doktor,“ wehrte der Knabe ab, 
das biſſel da“, er deutete auf die Schulter, „hat mich doch 
nur geſtreift.“ 

„Aber das viele Blut!“ klagte die Frau. Schaudernd 
betrachtete ſie die roten Blutflecken am Hemd und der 
Hofe. 

„Das — ja, das ift ja von ... Ach, du weißt ja noch 
gar nichts.“ Er richtete ſich langſam auf und fing an 
zu erzählen. 

„Als ihr fortgegangen wart, hab' ich erſt das Mädle 
gefüttert. Dann hab' ich gegeſſen. Der Ben und der Wald⸗ 
mann ſind ein biſſel vor die Hütte geſprungen, aber bald 
wiedergekommen. Die Sonne hat wohl geſchienen, aber 
es war doch arg kalt. Wie ich das Mädle grad am Mit⸗ 
tag ins Bett gelegt hab', wollt' ich mit den Hunden ein 
wenig vor der Tür herumſpringen. Ich hab' gepfiffen, 
aber ſie blieben beim Ofen liegen und ſchauten mich ſo 
an, als ob ihnen nicht gut wär'. Nach einer Stund' lagen 
ſie alle beide da, ſteif wie Holz. Da iſt mir eingefallen, 
ob dem Vater net vielleicht von den Ködern, die ihr ein: 
gepackt habt, was heruntergefallen iſt. Die Hunde 
müſſen's gefreſſen haben. Gelt, Mutter, du kannſt dir 
denken, was ich für eine Angſt gehabt hab', wenn du 
heimkommſt und die Hunde find hin. Ich hätt’ mich am 
liebſten gleich ſelber auch dazugelegt. Aber 's Mädle 
war ja noch da, auf die Kleine mußt' ich doch achtgeben 
und für ſie ſorgen, gelt?“ 

Die Frau ſaß ſtill da. Sie dachte: „Wie der Bub' mich 
anſchaut! — Er hat eigentlich ſchöne blaue Augen.“ 

„Nun? Und weiter?“ drängte ſie. 

„Angſt hab' ich g'habt und war doch froh, daß du noch 
nicht kamſt, weil die Hunde tot waren. Dann iſt's dunkel 
geworden, und da ging ein Geheul los, daß ich zuerſt 
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dachte, der Ben ſei wieder lebendig, aber die lagen beide 
noch ſtockſteif da am Herd. Und da hab' ich zum Fenſter 
hinausgeſchaut und bin fürchtig erſchrocken, wie ich den 
großen Kerl geſehn hab', viel größer als der Ben. Und 
hinter ihm ſind immer mehr gekommen. Da hab' ich's 
erkannt, das ſind Wölfe! Aber wir waren ja im Haus. 
Da konnten fie nicht ' rein. Aber du warft doch unterwegs, 
Mutter.“ 

Die Frau neigte ſich über das ſchlafende Kind in ihrem 
Arm und fühlte brennende Röte in den Wangen. 

„Da iſt mir eingefallen: Den Ben und den Waldmann 
kann ich doch nimmer lebendig machen. Und da hab' ich 
halt die zwei genommen, und geheult hab' ich dabei, 
Mutter. Ich hab' ſie abgezogen, wie ich's vom Vater 
geſehen hab' neulich bei dem Luchs. Und dann hab' ich 
ſie als Köder zurechtgemacht und Gift 'reingetan, ich 
wußte ja, wo das Gift war. Dann hab' ich's Mädle da⸗ 
hinten auf den Heuhaufen gelegt und den Kram drum 
herum aufgeſtellt, weil ich doch die Tür aufmachen 
mußte, wenn ich die Köder hinauswerfen wollte, denn 
die Fenſter gehen ſo ſchwer auf. Dann hab' ich die Tür 
nur fo weit aufgemacht, daß ich grad mit dem Arm durch: 
langen konnte, und hab' die Fleiſchſtücke hinausgeworfen. 
Geſehen hab' ich nicht, wohin ſie gefallen ſind, nur die 
glühenden Augen von dem großen Kerl hab' ich geſehn. 
Und dann hab' ich's noch mal ſo gemacht und ſpäter noch 
mal. Auf einmal iſt's draußen ruhiger worden. Ich hab' 
grad rausſchauen wollen, da hört' ich einen Schuß. Viel⸗ 
leicht iſt's der Vater, denk' ich und will vorſichtig raus- 
ſchauen aus der Tür, da hat's mich an der Schulter gez 
troffen. Aber gelt, Mutter, dir ham ſie nix getan? Und 
dem Mädle auch nicht. Und der Ben und der Waldmann, 
die waren ja ſchon tot.“ 
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Der Knabe ſtand auf und ſah ſeine Kleider an, die mit 
Blut beſchmiert waren, und klagte: „Der arme Ben und 
der gute Waldmann!“ 

Er ſchluchzte. Und die Frau weinte nun mit ihm. 
Doch es war nicht allein die Trauer um die verlorenen 
Hunde, es waren andere Empfindungen, die ihr Tränen 
unaufhaltſam in die Augen trieben. — 

Als gegen Mittag der Jäger mit dem Grafen und dem 
Diener in beſter Jagdlaune herunterkam — ſie hatten 
den Bären erlegt —, da ſtießen ſie unterwegs in ver⸗ 
ſchiedenen Abſtänden auf ſechs große Kadaver. Ver⸗ 
endete Wölfe. Sie hatten fich an dem Fleiſch der verz 
gifteten Hunde den Tod gefreſſen. 

Vor der Haustür fanden ſie den ſiebten Wolf; es war 
der größte, den der Schuß der Jägersfrau getötet hatte. 

Das gab ein ſchier endloſes Staunen und Bewundern, 


als die Männer hörten, wie tapfer der Bub' des Jägers 
gehandelt hatte. Dem Buben aber tat alles das nicht ſo 
wohl wie die Hand der Mutter, die ſcheu liebkoſend 
ſeinen ſtruppigen Schopf ſtreichelte. 


Namenrätſel 
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Die Buchſtaben müſſen jo umgeſtellt werden, daß die Anſangsbuch⸗ 
ſtaben der Vornamen, von oben nach unten geleſen, den Titel eines 
Schauſpiels von Schiller ergeben. 


Auflöſung ſolgt am Schluß des nächſten Bandes 
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Unfere dritte Preisaufgabe 


Wie bereits in Band 5, Jahrgang 1928 mitgeteilt, wenden wir 
uns heute mit der dritten und letzten Preisaufgabe des laufenden 
Jahrgangs an unſere Leſer und hoffen, daß es dem Scharfſinn 
unſerer Abonnenten auch diesmal gelingen wird, die Nüſſe un⸗ 
ſeres Rätſelonkels zu knacken. 


Wer kann helfen? 


Das iſt der Titel unſerer heutigen Preisaufgabe, die wiederum 
aus drei Teilen beſteht, die einzeln zu löſen ſind. Auf Seite 193 
bringen wir eine eigenartige Abbildung. Eine Illuſtration wurde 
zerſchnitten und ſoll nun zuſammengeſetzt werden. Wir bitten 
deshalb unſere Rätſellöſer, das Blatt an der bezeichneten Stelle 
herauszunehmen, die einzelnen Teile ſauber auszuſchneiden und 
das Ergebnis — ein luſtiges Bildchen — aufgeklebt uns zu über⸗ 
ſenden. 

In der auf Seite 195—197 befindlichen Erzählung find neun 
Titel von Aufſätzen und Erzählungen enthalten, die in den bisher 
erſchienenen erſten ſechs Bänden des laufenden Jahrgangs 1928 
veröffentlicht wurden. Es beſteht nun die Aufgabe, dieſe Titel 
herauszufinden und auf dem dafür vorgeſehenen Vordruck auf 
dem gelben Blatt nach Seite 208 einzutragen. 

Beſonders intereſſant iſt die Löſung der dritten Teilauf— 
gabe. Bei der kürzlich veranſtalteten Beſtandsaufnahme unſerer 
Bildervorräte ſtellte es ſich heraus, daß aus Verſehen — der 
Setzerlehrling meint zwar mit Abſicht — vergeſſen wurde, die 
auf Seite 198 wiedergegebene Abbildung in einen Aufſatz einzuz 
ſtellen. Wer von unſeren Leſern kann herausfinden, zu welchem 
von den in Band 1 bis 6, Jahrgang 1928 veröffentlichten Auf⸗ 
ſätzen dieſe Illuſtration gehört? — Der Titel dieſes Aufſatzes iſt 
gleichfalls auf dem Vordruck für die Rätſellöſungen auf dem 
gelben Blatt nach Seite 208 einzutragen. 


Pier abtrennen! 


a) Die einzelnen Teile find auszuſchneiden, zuſammenzuſetzen 
und aufgeklebt mit den übrigen Löſungen einzuſenden. 
198 NI 13 
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b) Der Durchbrenner 


In der Wandelhalle eines der großen Hotels von Sankt Moritz, 
die zur Winterzeit ebenſo beſucht ſind wie im Sommer, ſaß eine 
bunte Geſellſchaft beieinander. Man unterhielt ſich eifrig, denn 
die meiſten Damen und Herren hatten ſich im Lauf der Zeit 
kennengelernt und mehr oder weniger angefreundet. Leila, die 
Gattin des Bankiers Mergenthaler, wandte ſich an den neben 
ihr ſitzenden Schriftſteller Doktor Keßler, der, wie man bald her: 
ausgefunden hatte, an einem größeren, umfangreichen Werke 
„Wunder des Erdballs“ arbeitete. 

„Bitte, Herr Doktor, hätten Sie nicht die Güte, einiges von den 
intereſſanten Erlebniſſen auf Ihren Reiſen zu erzählen? Darf ich 
ſo unbeſcheiden ſein und Sie an das letzte Wort erinnern, das Sie 
heute vormittag auf der Eisbahn an mich richteten?“ 

„Ja, ich weiß ſchon: im letzten Augenblick, ehe wir uns verab— 
ſchiedeten, gab ich Ihnen das Verſprechen; aber ich dachte nicht, 
daß ich hier in ſo großem Kreiſe etwas zum beſten geben ſollte!“ 

Da fiel ihm Eliſabeth, die Tochter des bekannten Großindu⸗ 
ſtriellen Linner ins Wort. „Aber Herr Doktor, wir kennen ja alle 
Ihre Beſcheidenheit, alſo bitte, bitte!“ 

„Wenn ſo verführeriſche Augen bitten, kann ich wohl nicht 
anders und hoffe nur, die Herrſchaften nicht zu langweilen,“ ent⸗ 
gegnete Doktor Keßler, zündete ſich eine friſche Zigarre an und 
fuhr fort: „Ich will heute nicht über meine Abenteuer in Grön⸗ 
land oder über meine Fahrt ins Goldland berichten; auch wiſſen 
Sie alle, daß ich ebenſo im Herzen von Dalarna wie zwiſchen 
Oaſen umhergeſtreift bin. Nein, nur eine ganz kurze Geſchichte 
will ich Ihnen erzählen, da ich von ſo liebenswürdiger Seite 
gebeten wurde. Das Zauberland der Neuen Welt mit ſeinen 
herrlichen Naturſchönheiten lag hinter mir. Voller Befriedigung 
über das Geſchaute ſaß ich im Zug und fuhr der amerikaniſchen 
Küfte zu. Es fiel mir zunächſt nicht auf, daß der Expreß etwa über: 
mäßig ſchnell fuhr. Ich ſah draußen die Landſchaft vorbeifliegen, 
unter uns polterten die Weichen ... Gelangweilt las ich in einer 
Zeitſchrift, mußte aber bald aufhören, denn der Wagen fchleu- 
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derte derartig hin und her, daß man meinte, auf einem Ozean— 
dampfer bei ſtürmiſcher Fahrt zu ſein. Zufällig blickte ich zum 
Fenſter hinaus und ſah einen Streckenwärter mit einer roten 
Fahne. Aber kaum geſehen, war die Erſcheinung ſchon verſchwun— 
den. Die Fahrgeſchwindigkeit ſchien von Minute zu Minute größer 
zu werden. Einigen Mitreiſenden war das Tempo auch auf— 
gefallen; hie und da debattierte man über die Urſache und meinte 
den Grund in der Zugverſpätung ſuchen zu müſſen. Plötzlich erſcholl 
ein Schrei auf dem Gang; eine Dame kam aus dem Speiſe— 
wagen geſtürzt: „Die Maſchine — führerlos!“ und ſank ohne 
mächtig zuſammen. Erregt erhoben ſich die Reiſenden, jeder auf 
die Rettung ſeines Lebens bedacht, hin und her geſchleudert von 
der Wucht der Stöße des dahinraſenden Zuges. Einige drängten 
zu den Türen, zu den Fenſtern; aber wer wollte den Sprung 
wagen? So oder ſo drohte ihm der ſichere Tod. Da ſchob ſich ein 
einfacher Mann durch die aufgeregte Menge. Still und ſelbſt— 
verſtändlich. Bald hörte man das Splittern von Scheiben und 
erkannte die Abſicht des Mannes: er wollte über den Tender zur 
Maſchine klettern. Ein Wahnwitz bei dieſem raſenden Tempo. Ein 
Tritt daneben, ein gellender Schrei, knirſchendes Zerbrechen der 
Knochen ... Und jetzt erſt ahnten alle dieſe Menſchen den Tod 
in ſeiner furchtbaren Nähe. Sie vergaßen ihr eigenes Leben, ihre 
Todesangſt, fie ſahen nur den Mann dort vorn, der ſich zum 
Sprung anſchickte, und wurden ſtill. 

Der Mann war glücklich hinübergekommen, ein jubelnder Zu: 
ruf ſollte ihn belohnen. Aber ehe der Ruf ertönte, ſah man den 
Mann taumeln; wieder lähmendes Entſetzen. Einer rief: „Die 
Brücke über die Schlucht kommt!“ Niemand achtete ſeiner. Da 
erhob ſich der Mann auf dem Tender wieder, ließ ſich nach vorn 
gleiten und packte die Hebel der Maſchine ... Langſam zogen die 
Bremſen an, man hörte ihr Kreiſchen, das Tempo ließ nach, und 
zehn Meter vor der Brücke über die Schlucht ſtand der Zug. Der 
Helfer lag tot auf ſeinem Platz, vom Herzſchlag getroffen. Später 
hörten wir, daß man Heizer und Lokomotivführer als formloſe 
Maffe auf dem Schienenftrang gefunden hätte; niemals bat man 
das Geheimnis dieſes Dramas gelüftet.“ 


Unfere dritte Preisaufgabe 


Nach einer Pauſe fügte Doktor Keßler hinzu: „Das war mein 
intereſſanteſtes Erlebnis, wenn Sie es ſo nennen 
wollen; denn es war intereſſant genug, dieſen und jenen in einer 
ſolchen Situation zu beobachten.“ 

Stille herrſchte am Tiſch. Da erhob ſich ein Gaſt und ging; bald 
folgten ihm die andern. Als letzter ſtand Doktor Keßler auf, 
drückte die erkaltete Zigarre in den Aſchenbecher und trat hinaus 
in die ſternklare Winternacht. 


In der vorſtehenden Erzählung ſind neun Titel von 
Aufſätzen und Erzählungen enthalten, die in den bisher 
erſchienenen ſechs Bänden des laufenden Jahrgangs ver— 
öffentlicht wurden. Die Aufgabe iſt, dieſe Titel heraus— 
zuſuchen und auf dem Vordruck für die Rätſellöſungen, 
der ſich auf dem gelben Blatt nach Seite 208 befindet, 
einzeln einzutragen. 
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Unſer Rätſelonkel hat es diesmal den Leſern nicht ganz leicht 
gemacht; aber wir haben das Vertrauen, daß es allen, die ſich 
daran verſuchen, gelingen wird, die richtige Löſung zu finden. 

Zur Beteiligung ſind wie immer alle Abonnenten unſerer 
„Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“ eingeladen. Wer 
die heutige Preisaufgabe ſowie die in Band 2 und; veröffent— 
lichten in allen Teilen richtig Löft und die geſammelten Löfungen 
bis ſpäteſtens 1. Juli 1928 an die unterzeichnete Schriftleitung 
einſendet, wird in die Liſte der Preisanwärter aufgenommen. 
Verſpätet eingetretenen Abonnenten empfehlen wir, die bisher 
erſchienenen Bände gleich nachzubeziehen, damit fie alle Preis: 
aufgaben rechtzeitig löfen können. 

Für die Löſungen ſind nur die Vordrucke zu den Preisaufgaben 
zu verwenden; genau ausgefüllt, ſollen ſie geſammelt eingeſandt 
werden. 

Der Vordruck, auf dem die Löſungen der dritten Preisaufgabe 
einzutragen ſind, befindet ſich in dieſem Bande nach Seite 208 
auf dem gelben Blatt. 

Uber die Zuteilung der in Band 2, Jahrgang 1928 für die 
richtige Löſung aller drei Preisaufgaben ausgeſetzten wertvollen 
Preiſe entſcheidet das unter notarieller Aufſicht gezogene Los. 
Die Einſender unterwerfen ſich unter Verzicht auf jede andere 
Auseinanderſetzung der Entſcheidung des Preisgerichts. Brief— 
liche Anfragen können nicht beantwortet werden. Die Preisträger 
werden wie bisher im dreizehnten Band bekanntgegeben. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
Schriftleitung der „Bibliothek der Unterhaltung 
und des Wiſſens“, Stuttgart 


Mannigfaltiges 


Erſtaunliche Geſchwindigkeiten 


Wenn man hört, daß es kleine Lebeweſen gibt, die in einer 
Sekunde 1 Millimeter zurücklegen, wie die Schwärmſporen einer 
niedrigſtehenden Pflanzenart — Fuligo varians —, fo erſcheint uns 
dies als geringe Geſchwindigkeit. Oder wenn wir gar erfahren, 
daß eine der ſchnellſten Bakterien, die Erzeugerin der Cholera, in 
einer Sekunde nur den zweiundzwanzigſten Teil eines Milli⸗ 
meters zurücklegt, ſo möchten wir das wohl als Schneckentempo 
bezeichnen. Betrachtet man jedoch dieſe Tatſachen einmal von 
einer andern Seite als gewöhnlich, ſo ergibt ſich, daß die beiden 
hier erwähnten Lebeweſen eine für unſere Begriffe geradezu 
raſende Geſchwindigkeit entwickeln. Dazu muß allerdings die in 
einer Sekunde zurückgelegte Strecke in Beziehung auf die Körper: 
größe errechnet werden. Dann ergibt ſich, daß die Sporen von 
Fuligo varians ſich in einer Sekunde um das Sechzigfache und 
die Choleravibrionen ſich um das Fünfundvierzigfache ihrer 
eigenen Länge fortbewegen. Daß dies für unfere Begriffe un: 
geheure Geſchwindigkeiten ſind, ſoll an einigen Beiſpielen deut⸗ 
lich gemacht werden. Ein Wettläufer legt in einer Sekunde etwa 
7 Meter, alſo das Vierfache ſeiner eigenen Länge zurück. Unſere 
beſten Schnellzüge, die So bis go Kilometer in der Stunde fahren, 
bewältigen in einer Sekunde etwa 25 Meter, demnach nur den 
vierten Teil ihrer eigenen Länge. Ein Auto von 3 Meter Länge 
würde im loo-Kilometer⸗Tempo in einer Sekunde etwa 30 Meter, 
alſo das Zehnfache ſeiner Länge, zurücklegen. Rennpferde, die 
in einer Sekunde eine Strecke von 16 Meter durchlaufen, würden 
ſich etwa um das Fünffache ihrer eigenen Länge fortbewegen. 
Dieſe wenigen Vorgänge aus dem täglichen Leben, die im all⸗ 
gemeinen als bedeutende Geſchwindigkeiten gelten, find im Verz 
gleich mit der Fortbewegungsſchnelligkeit der Schwärmſporen 
und Bakterien als Schneckengänge anzuſehen. D Nn . 
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Wiſſenswertes vom Säugling 


Jeweils nach Verlauf von eindreiviertel Minuten ſtirbt in 
Deutſchland ein Kind. Die größte Säuglingsſterblichkeit verz 
zeichnete man in den Jahren 1900 bis 1922 in Sſterreich. Dort 
ſtarben 22 Prozent — alſo nahezu ein Viertel aller Neugeborenen. 
Die geringſte Säuglingsſterblichkeit hatte Norwegen mit 8,4 Pro⸗ 
zent Todesfällen von Neugeborenen. Dann kommen Irland, 
Schweden, Dänemark (10, Prozent), Schweiz, Frankreich 
(13,9 Prozent), Niederlande, England (14,6 Prozent), Belgien 
(15,2 Prozent), Italien (17,1 Prozent). Neben Sſterreich ſteht 
Deutſchland am ſchlechteſten da, denn es ſtarben bei uns 20,5 Pro— 
zent aller Neugeborenen. d 

Jedes Kind hat kurz nach der Geburt zunächſt einen ſtarken 
Gewichtsabfall und erreicht erſt am vierzehnten bis zwanzigſten 
Lebenstage das normale Geburtsgewicht wieder. 

Der Säugling hat am hundertachtzigſten Lebenstage ſein Gez 
wicht verdoppelt. Die verſchiedenen Tiere verdoppeln ihr Geburts— 
gewicht verſchieden ſchnell. Ein Fohlen wiegt am ſechzigſten Tag 
nach der Geburt das Doppelte, ein Kalb ſchon am ſiebenund— 
vierzigſten Tage. Die Ziege braucht zweiundzwanzig Tage, das 
Schwein vierzehn, die Katze neuneinhalb, der Hund neun und 
das Kaninchen ſechs Tage zur Verdoppelung des urſprünglichen 
Gewichtes bei der Geburt. 

Es kommt faſt nie vor, daß ein Kind im erſten Halbjahr ſeines 
Lebens an Scharlach erkrankt. Das kommt daher, daß die Gau— 
menmandeln, die Eingangspforten für die Scharlacherreger, ſich 
erſt im ſechſten bis ſiebenten Lebensmonat richtig entwickeln. 

Es iſt merkwürdig, daß ein Kind ſchon in der zweiten bis dritten 
Lebenswoche zu weinen beginnt und Tränen vergießt, während 
es erſt ſpäter lachen lernt. Dre J. H. 


Wie man dem Geſetz ein Schnippchen ſchlägt 


Wenn irgend ein Verbot erlaſſen wird, das ſich gegen eine ein— 
gewurzelte Gewöhnung richtet, dann werden alle davon Be— 
troffenen erfinderiſch, und es kommen immer wieder neue Ein— 
fälle zuſtande, die es ermöglichen, geſetzliche Anordnungen zu 
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umgehen. Als in Nordamerika der Verkauf alkoholiſcher Ge: 
tränke geſetzlich verboten wurde, mußten die Schenken geſchloſſen 
werden. Nachdem das Geſetz zur Trockenlegung in Kraft getreten 
war, ſteigerte ſich der Autoverkehr, den ein Gaſthof in Ports⸗ 
mouth mit nahe gelegenen Stationen unterhielt, in auffälliger 
Weiſe. Ein Fahrgaſt nach dem andern betrat das Lokal und fragte 
den Kellner: „Iſt das Auto ſchon fahrtbereit? Kann man noch 
einen Platz haben?“ 

„Jawohl, mein Herr, es wird bald abfahren. Welchen Platz 
wünſchen Sie?“ 

„Einen Seitenſitz.“ 

Damit betrat der Gaſt ein Nebenzimmer. 

Der Vorgang wiederholte ſich im Lauf einer gewiſſen Zeit 
dutzendmal. Ein Gentleman, der nicht zu den Eingeweihten ge⸗ 
hörte und der im Hauptraum ſitzen geblieben war, wunderte ſich, 
daß viel mehr Seitenſitze beſtellt worden waren, als das Auto 
hielt. Er fragte den Kellner: „Gibt es denn überhaupt ſo viele 
Seitenſitze im Wagen?“ 

Der Kellner ſah ihn pfiffig an und ſagte: „Das Geheimnis iſt 
Ihnen wohl nicht bekannt?“ 

„Nein! Aber ich bin begierig, was das bedeuten ſoll.“ 

„Bitte, beſtellen Sie zuerſt einen Sitz.“ 

„Gut. Ich wünſche gleichfalls einen Seitenſitz.“ 

Nun führte der Kellner den Gentleman in das Nebenzimmer, 
wo mehrere Gäfte ſaßen und Kognak tranken. Das waren die 
beſtellten „Seitenſitze“. O. Hol. 


Chineſiſche Friedhöfe 

In China kennt man keine gemeinſamen Friedhöfe wie bei uns. 
Beſſer geſtellte Chineſen beſitzen Familienfriedhoͤfe. Arme Leute 
beerdigen ihre Toten auf dem eigenen Acker, den einen hier, den 
andern dort. Da die ziemlich hohen und ſpitzen Grabhügel nicht 
eingeebnet werden dürfen, gleicht das flache Land einem einzigen 
Gräberfeld. Die Flächen, die auf dieſe Weiſe der Bebauung ent⸗ 
zogen werden, würden nach Anſicht namhafter Volkswirt⸗ 
ſchaftler genügen, um den Landhunger der Bevölkerung der 
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alten Provinzen Chinas auf viele Jahrzehnte hinaus zu be: 
friedigen. 

Die Auswahl eines günftig gelegenen Platzes für einen neuen 
Friedhof gilt bei den Chineſen als ſchwieriges Problem. Es 
herrſcht bei ihnen der Glaube, die Toten würden Not und Krank: 
heit über die Angehörigen der Familie ſenden, wenn man ſie 
ſchlecht bettet. Wind und Wetter, Berg und Tal, Näſſe und Trok— 
kenheit, kurzum das „Fung-ſchui“, wie es der Chineſe nennt, 


In einem chineſiſchen Friedhof. 


ſpielt bei der Auswahl eines geeigneten Platzes eine große Rolle, 
und nur die „Geomanten“, eine unſeren Wahrſagerinnen ähn— 
liche Berufsgruppe, kennen ſich hier völlig aus. Sie müſſen ſtets 
zugezogen werden, wenn ein Verſtorbener beerdigt werden ſoll, 
ſei es, um die Lage eines ſchon vorhandenen Begräbnisplatzes 
neu zu überprüfen, oder die Stelle genau zu bezeichnen, an der das 
neue Grab ausgehoben werden ſoll. Die ein bis mehrere Meter 
hohen Erdhügel bleiben ohne jeden Blumenſchmuck. Nur einige 
Bäume, häufig Zypreſſen, unterbrechen die Monotonie der über 
die Fläche verſtreuten Grabhügel. Begüterte Familien laſſen den 
Platz mit einer Mauer umziehen; das ſteinerne Eingangstor 
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bleibt unverſchloſſen. Zu beſtimmten Zeiten im Jahr ziehen die 
Anverwandten hinaus auf den Friedhof, ſäubern die Gräber, 
bringen den Seelen der Verſtorbenen Speiſe- und Trankopfer 
dar und bezeigen ihre Anhänglichkeit und ihre Verehrung, indem 
ſie ſich vor den Grabhügeln verneigen. Wilh. Carl. 


Zuverſichtlich 


In früheren Jahrhunderten, als es noch keinen Stand der Mili— 
tärärzte gab, mußten die Heerführer froh ſein, wenn es ihnen 
gelang, Chirurgen oder Wundärzte zuſammenzubringen, die es 
einigermaßen verſtanden, die Verwundeten zu behandeln. Die 
meiſten dieſer Kriegschirurgen hatten eigentlich nichts gelernt; 
es waren verzweifelte Kerle darunter, ehemalige Schuſter, Keffel: 
flicker, Muſikanten und Landſtreicher. Die beſten unter dieſen 
„Doktoren“ waren gelernte und approbierte Bader. 

In einem großen Heerhaufen war einmal eine Seuche aus— 
gebrochen, die unter ſo abſonderlichen Symptomen verlief, daß 
kein Menſch recht wußte, was dagegen helfen könne. Zufällig 
hatte man einen Chirurgen aufgetrieben, den man ſofort vor den 
General führte, der nun mit dem „Doktor“ in eines der Zelte 
gehen mußte, in dem mehrere kranke Soldaten lagen. Der Gez 
neral ſagte: „Unterſucht dieſe Leute und ſagt mir, woran ſie leiden 
und ob Ihr ſie heilen könnt.“ 

Als der Chirurg die Leute unterſucht hatte, ſagte er: „Welcher 
Art dieſes Übel iſt, weiß ich noch nicht, aber ich komme dahinter, 
und wenn die ganze Kompanie draufgehen ſollte.“ . 


Dichters Rache 


Die Theaterbeſucher waren nicht immer ſo geduldig wie heute, 
und es brauchte wenig, um ihren Unwillen zu erregen. Vor allem 
durfte in Paris ein Dichter darauf gefaßt fein, ein erbarmungs— 
loſes Publikum zu finden. Eines Abends wurde im Theater des 
Palais Royal das neue Stück eines noch unbekannten Dichters 
gegeben. Der erſte Akt konnte zwar ruhig zu Ende geſpielt werden, 
aber man fühlte ſchon, daß ſich der Geiſt des Widerſpruchs regte. 
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Zuſchauer ließen ihren Unwillen nicht merken und verhielten ſich 
abwartend. Nach der erſten Szene des nächſten Aktes kam es zu 
offener Ablehnung. Das Stück wurde unbarmherzig ausgepfiffen. 
Das Unglück wollte, daß der Dichter im Parterre neben einem 
Menſchen ſtand, der den Hauptſkandal machte. Der Kerl pfiff 
ſchauerlich gellend auf ſeinem Hausſchlüſſel. Da kam dem ver— 
höhnten Dichter ein Gedanke. Er ſagte zu dem Skandalmacher: 
„Geben Sie mir Ihren Schlüſſel, ich will damit noch mehr Lärm 
machen. Ich verſtehe mich aufs Pfeifen.“ 

Kaum hatte er den Hausſchlüſſel in der Hand, da drängte ſich 
der Dichter gewandt durch die Maſſe und lief aus dem Theater. 
Grimmig lachend ſagte er: „Der Kerl ſoll wenigſtens heute nacht 
auf der Straße bleiben müſſen.“ J. Hol. 


Überliftet | 
Nach dem Tode eines reichen Junggeſellen, der viele Erben | 


hinterließ, war von einem Notar alles verfiegelt worden. Seit: | 
dem waren zwei Wochen vergangen, und nun follte die Teftaments: 
| 


eröffnung erfolgen und die Verteilung der Erbſtücke an die Zo: 
milienmitglieder beginnen. Als die Siegel von einer Kommode 
abgenommen und die obere Schublade herausgezogen wurde, war | 
der Notar überraſcht, eine billige ſilberne Uhr darin zu finden, die 
an Stelle einer wertvollen goldenen Uhr lag. Als er die Uhr in die 
Hand nahm, fiel ihm auf, daß ſie tickte. Die Uhr konnte offenbar 
nicht ſeit vierzehn Tagen an dieſer Stelle gelegen haben. Dem 
Notar erſchien einer der Erben verdächtig. Er ſah ihn an und 
fragte: „Bitte, ſagen Sie mir, wieviel Uhr es iſt.“ Der Ange— 
ſprochene erwiderte: „Ich weiß es nicht. Meine Uhr ſteht.“ 
Ruhig und arglos ſagte der Notar: „Vertauſchen Sie, bitte, 
Ihre Uhr mit dieſer hier,“ reichte dem Erben die ſilberne Uhr und 
erhielt dafür eine goldene, die nicht aufgezogen war. Als der 
Notar dieſe Uhr in die Schublade legte, begriff der Erbe, der beim: 
lich die Siegel gelöſt hatte, um die Uhr nehmen zu können, daß 
er ertappt worden war. Schweigend ließ er es über ſich ergehen, 
als dieſes Wertſtück einem andern Erben übergeben ward. E. S. 


206 Mannigfaltiges 


Beneidenswert 


Ein Schneider plagte fic elend herum, bis es ihm gelungen 
war, den Geſellſchaftsanzug eines Arztes zur Zufriedenheit des 
Beſtellers anzufertigen. Den Rock allein hatte er dreimal um: 
ändern müſſen, bis er gut genug ſaß. 

Bald darauf traf der Schneider mit dem Arzt bei einer Bez 
erdigung zuſammen. Als er den Doktor unter den Leidtragenden 
ſtehen fab, ſagte der Schneider zu ihm: „Sie find ein beneidens- 
werter Mann, Herr Doktor.“ 

„Wieſo, lieber Meiſter?“ 

„Ihre verpfuſchte Arbeit kann Ihnen nie zurückgebracht wer⸗ 
den.“ E. Eng. 


Der geprellte Zoll wächter 


An einer Grenzſtation war lange kein beſonderer Fall von 
Schmuggel vorgekommen, und der Beamte zeigte ſich deshalb 
nicht ſehr mißtrauiſch. Nachdem aber ein paarmal ſchwere Durch⸗ 
ſtechereien gelungen, leider jedoch zu ſpät bekannt geworden 
waren, entſchloß ſich der Wächter, ſcharf vorzugehen. Damit 
rechnete ein Bauer, der nun erſt recht hoffte, dem Wächter einen 
Streich zu ſpielen. Eines Tages kam der Bauer mit einem zu: 
gebundenen Sack auf dem Rücken vor das Zollhaus. Der Zöllner 
fragte: „Habt Ihr was Verzollbares im Sack?“ — „Nein,“ er: ` 
widerte der Bauer, „ich hab' mir einen Hund gekauft. Damit 
er die Spur zu feinem bisherigen Herrn nicht finden ſoll, trag’ 
ich den Hund im Sack heim.“ 

Der Zöllner glaubte dem Bauern nicht und verlangte, der 
Sack müſſe aufgemacht werden. Der Bauer ſtellte den Sack zu 
Boden. Der Zöllner löſte den Strick, und im Nu ſprang eine große 
Dogge heraus, die querfeldein davonlief. 

Schimpfend rannte der Bauer hinter dem Hund drein. 

Nach ein paar Stunden kam der Bauer wieder vor das Zoll— 
haus. Er ſah ärgerlich und finſter aus. Verdrießlich murrte er: 
„Ihr habt mir einen böſen Streich geſpielt. Das war ein ſchweres 
Stück, bis ich den Hund wieder erwiſchte.“ 
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Der Zöllner lachte, Dann fagte er: „Nichts für ungut. Aber Ihr 
wißt ja, was alles getrieben wird, um uns zu prellen.“ 

„Iſt ſchon wahr,“ antwortete der Bauer ſchmunzelnd und zog 
mit einem Kalb über die Grenze. Der Zöllner war auf den Ulk 
mit dem Hund hereingefallen. g J. Rech. 


Kurz und ſchlagend 


Unter den vielen Malern, die im letzten Drittel des vorigen 
Jahrhunderts in München wirkten, war einer, der zwar nicht zu 
den berühmten Größen gehörte, aber fleißig ausſtellte. Er hieß 
Pixis. Damals lebte ein überaus witziger und boshafter Maler, 
den man Schwabenmayer nannte, wegen feiner Schlagfertigkeit 
ebenſo beliebt wie gefürchtet. Pixis hatte im Glaspalaſt ein Bild 
ausgeſtellt, mit dem er Erfolg zu haben hoffte. Ein Freund des 
Malers begegnete dem Schwabenmayer und fragte: „Nun, was 
ſagen Sie zu dem Bild von Pixis?“ 3 

Der boshafte Kritiker erwiderte: „Nix is!“ H. Hol. 


Auflöfungen der Rätſel des 5. Bandes 
Füllrätſel: Der Chriſtbaum S. 63: 
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2. Dh3—e6: +. 
Bilderrätſel S. 102: Hindenburg. 
Vierſilbige Scharade S. 111: Reſeda, Naſe, Serenade. 
Rätſel S. 144: der Star. 
Homonym S. 159: Reichen, reichen. 
Buchſtabenrätſel S. 171: Brevier, Revier. 


Geheimnisvolle Stadt S. 176: Perleberg, Perle, Erle, Leber, 
Eber, Berg. 


Silbenrätſel S. 176: Meilen, Stein, Meilenſtein. 
Kreuzworträtſel S. 192: Wagrecht: 2. Lu, 3. le, 4. Agent, 


7. Tran, 8. Eva, 9. Faß, 11. Eis, 12. Fee. Senkrecht: 1. du, 2. Lear, 
5. Gans, 6. re, 7. Taſt, 10. See. 
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Lojungen der Rätjel aus dem Leſerkreiſe 


Richtige Löſungen unſerer Rätſel aus Band 4, Jahrgang 1928 trafen 
nach Redaktionſchluß von Band 5, Jahrgang 1928 bei uns ein, ſo daß ſie 
in dieſen Band nicht mehr aufgenommen werden konnten, von: Hans 
Kugler, Pr. (5); Hermann Suit, Fr. (1); Alfred Wolf, B. (9). 

Richtige Löſungen unſerer Rätſel aus Band 5, Jahrgang 1928 trafen 
rechtzeitig ein, fo daß fie in den vorliegenden Band noch aufgenommen 
werden konnten, von: Annelieſe Abel, R. (5); Lieſel Boßhardt, 3. (10); 
Friedrich Burau, C. (4); Otto Diefing, P. (9); Gerty Drews, M. (6); 
Mariechen Engelmann, B. (4); Luzie Fichtner, A. (7); Ottilie Filzeck, 
C. (6); Anne Fritz, St. (9); Roſi Geiger, F. (10); Eliſabeth Heine, K. (8); 
Hermann Hoffmann, B. (5); Elſe Kettmann, St. (10); Liſelotte Morchel, 
B. (3); Paula Nehring, N. (5); Karl Olberg, C. (6); Otto Ottow, H. (10); 
Johannes Palm, B. (7); Joſeph Pid, B. (8); Max Pikura, St. (3); Iris 
Boten, A. (2); Mariechen Puſch, St. (2); Harry Schwarzenberg, B. (1); 
Hans Seeber van der Floe, Kl. (7); Mizzi Seidel, B. (3); Lieſel Ziemen⸗ 
dorf, M. (10); Gretel Zieſecke, B. (8); Ruth Zoder, Pf. (5). 


Herausgegeven unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Stelnlein 

in Stutt dart, in Onerreich für Herausgabe und Redaktion verantwortlich 

Robert Mohr, Wien J, Domga ſſe 4. Für die Tſchechoſlowalel Herausgeber und 
beräntwortlicher Redakteur Karl Kunſchke, Privoz, Dr. Bene bga fre 9. 
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Bedingungen 
für unſere Hreisaufgaben! 


Für die Einſendungen ſind nur die beigefügten Vordrucke zu verwenden. 
Dieſe find genau auszufüllen und geſammelt an die Schriftleitung 
der Bibliothek der unterhaltung und des Wiſſens, Stuttgart, Cottaſtr. 13, 
einzuſenden. Einer Abonnementsbeſcheinigung bedarf es nicht. Nach dem 
1. Juli 1928 eingehende Löſungen können nicht mehr berückſichtigt werden. 


L ` Ziuetneiben! 
Meine Löſung der dritten Hreisaufgabe 


a) Das Zuſammenſetzrätſel, Seite 193, iff aufgeklebt einzuſenden 


b) Der Durchbrenner, Seite 195. In der Erzählung find folgende 
neun Titel enthalten: 


juagıaudpjonygs 


e) Zu welchem Auffak gehört dies Bild? Seite 198. 


Name des Einſender … ……………… … … Sy Cap ee AA 3 
Wohnort und Straße: ee 2 3 ET ZC, 
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Union Da TT A in Stuttgart 


Die Wunder der Welt 


Hervorragende Naturſchöpfungen und ſtaunenswerte Menſchenwerke aller Zelten 
und Länder in Wort und Bild 


Von E. von Heſſe⸗Wartegg 


Neue einbändige Jugend» und Volks ausgabe, 
ausgewählt und bearbeitet von Dr. Hans Wohlbold. 282 Seiten mit 232 Abbll⸗ 
dungen im Text und 4 farbigen Kunftbeilagen. In Ganzleinenband Rm. 9.50 


Ernſt von Heſſe⸗Wartegg hat auf ſeinen Reifen alle Erdteile 
durchzogen. Er führt von den feenhaften Marmorpaläſten Indiens bis zu 
den hochragenden, vielftödigen Geſchäftstürmen der Rieſenſtädte der Neuen 
Welt, von den Infelparadiefen des fernen Großen Ozeans zu den himmel⸗ 
ſtürmenden, mit glitzernden Eisdfademen gekrönten Bergtönigen des Himalaja 
und der Kordilleren, von der Maͤrchenpracht des Reichs des weißen Elefanten 
zu den zauberhaften Tropfſteingrotten Auſtraliens, von den ſchreckl chen, 
verderbenfpeienden Vulkanen Javas und den in roter Glut kochenden Lavaſeen 
von Hawai zu den effigen Gefilden der Polarregionen und endlich auch zum 
Schönſten der eigenen Heimatländer, er ift der berufene Schilderer, um alles, 
was er mit offenem Blick und empfänglichem Gemüt geſchaut, in Wort und Bild 
feſſelnd zu veranſchaulichen. 

Die neue einbändige Jugend» und Volksausgabe bringt eine Auswahl 
alles Bedeutenden aus dem großen, in vielen Zehntauſenden verbreiteten 
zweibändigen Werk des Bere 
faſſers. Heſſe⸗ Wart g 8 
Originalſchilderungen find 
diefer Auswahl in ihrer gan⸗ 
zen anziehenden Urſprüng⸗ 
lichkeit erhalten. So (ft auch 
diefe Ausgabe durch ihren 
überaus reihen Bllder⸗ 
ſchmuck wie durch ihren 
textlichen Inhalt eine un 
terhaltende und lehrreiche 
Reife durch die von Natur 
und Menſchenhand geſchaf⸗ 
fenen taufendundein Wun⸗ 
der unſerer Erde und ein 
Bildungsmittel erſten Nans 
ges, 


Für die Jugend ein wertnol⸗ 
les und bildendes Geſchenk. 


Für Erwachſene ein anre⸗ 
gendes, Welttenntnis brin⸗ 
gendes Unterhaltungsbuch. 


Das Schönfte und Intereſ⸗ 
ſanteſte aller Zeſten und 
Zonen in Wort und Bild. Dftfeite des Felſentempels von Abu Simbel (Nubien) 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


| Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart 


Berufswahl: 


Roichsheer, Reiche⸗ und Handelsmarine 


| 
| Ein Ratgeber für Die einzelnen Dienftlaufbahnen 
| 


158 Seiten Taſchenformat mit 35 Abbildungen 


In Ganzleinen gebunden Rm. 2. — 


Allen jungen Leuten, die vor der Berufswahl ſtehen, ein vortreffliher Ratgeber, 
der ſich nicht nur auf die Vorbedingungen für den Eintritt und die Aufſtiegsmöglich⸗ 
keiten, die Bezahlungen und die Verſorgung im Soldaten» und Seemannsdienft 
beſchränkt, ſondern auch das Leben in den genannten Berufen in hübſcher Form 
ſchildert. Es wird manchen, die aus fid heraus nicht zum Entſchluß kommen können, 
dleſen Entſchluß erleichtern, indem es ihnen zeigt, welche Anforderungen an fie 
geſtellt werden und was ſie an Befriedigung im gewählten Beruf erwarten dürfen. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


Empfohlene Kur- 
und Heilanstalten 


KO d Dal für Lungenkranke 


Inmitten ausgedehnter Tannenwaldungen. Neuer illustr. Prospekt kostenlos. 
Arztlicher Leiter: Prof. Dr, Bacmeister. 


Sanatorium Hohenwaldau Bad Liebenstein 


Degerloch-Stuttgart Sanatorium Liebenstein 


Sen homöop. Heilverfah- | in Thüringen, S.-M. DDr. Eichler- Selge. 
ren. Arztl. Leiter:, Dr. med, Frledr. Katz. Kuranstalt f.innere und Nervenkranke. 


Dieser Raum kostet für ein | 


anzes Jat 
— 13 vee! 130.- RM. | Dieser Raum kostet 
nahmen nur für ein ganzes Jahr 


5 PL = 13 Aufnahmen nur 
Bei Einforderung von 


Prospekten nehme man Bezug | 260.— RM. 


auf unsere »Bibliothek« | 


